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I.

Untersuchungüberden menschlichenWillen,
dessenNaturtriebe, Vereinderlichkeit,Verhält-
niß zur Tugend und Glückseeligkeit,und die

Grundregeln die menschlichenGemütherzu er-

kennen und zu regieren , Von Joh. Georg Hein-
richFeder , Professorder Philosophieauf der

Universitätzu Göttingen»ErsterTheil.
«

-

IAlph. 7B. gr.8.

Göttingennnd Lemgoim Verlag der Meyerschen
«

,

Buchhandlung 1779.

« )e«rPlan, welchensichder Herr Verfasservor-

gezeichnethat , und«wonach er den mensch-
JkchenWillen untersuchenwill , istweitlåustigzund ver-

sprichtein vollständigesSystem in dieserArt. Von

ganzem Herzenwünschenwir ihrnGesimdheitund Muße
denselbenbald auszuführenund ein Werk zu vollenden,
dem jederKenner mit Verlangenentgegen sieht. Ge-«
genwårtighabenwir den erstenTheil Vor uns , wel-

»

eher die allgemeinenGesetzeund Triebe des menschli-
chenWillens mit den nächstenUrsachenderselbenent-

wickelt. Die Schwierigkeiten,die sichin einer solchen
"

Philos.Lin. 3.St. A Unter-



2 HektknProfyFedersUntersuchung»".

Untersuchungdarbieten,wozu der Verfasserin der Ein-

leitunghauptsächlichdie Veränderlichkeitder mensch--

lichen Natur, so wol beyganzen Nationen , als auch
bey einzelnenMenschenmit Recht zählet,machendie

Beobachtung seinerselbstund anderer nothwendig,
wenn man zur Theorie und allgemeinenFolgerungen

gelangenwill. lind wir stimmen ganz dem Urtheil
über die WolsischeMethode S. 21. in der Einleitung
-bey, daßfie nicht hier zum Muster gewähltwerden

könnez sondernallenfallsda, wo es auf Zergliederung
und Ordnung der Begriffe ankommt.

«

"

Dieser ersteTheil ist in zwey Bächerabgetheilt.
Das ersteenthältBeobachtungen Das zweyte han-
delt von den Gründen und dem Zusammenhangeder

vornehmstenTriebe des menschlichenWillens. Jm

erstenAbschnitt,welcherdie offenbarstenGrundgesetze
des Willens untersucht,wird im erstenKapitel die Ab-

hängigkeitdes Willens von »derErkenntnißdargethan.
Dieses erhelltsogleichaus dem Begriff des Willens

in der weitlåuftigenBedeutung , vermögedessender
·

"·Menschfbet)seinenEmpßndungenund Vorstellungen

nichtgleichgültigbleibt,sondernmit Wohlgefallenoder

·Mißfallenerfülltwird, daherBegierdenoder Verab-

schenungen.Die dunkeln Vorstellungen, mit welchen
man fichbisweilen nicht vollständigfeinerBeweggrün-
de beivnstist, sindkein Zweifelsgrundgegen die Allge-

meinheitdiesesGesetzesvon der Abhängigkeitdes Wil-
lens von der Erkenntniß. DieseAbhängigkeit-findet
in Rücksichtdes Verstandes von dem Willennichtso
statt; zwar kann der MenschseinenVerstandnachBe-«

lieben gebrauchen;allein da sinddochallemalPerm
- ptionen,



X

.
. über den menschlichenWillen ITh. Z

ptionen,die ihm dieselusterwecken. Auchhat der Wille

Einflußauf den Verstand, daß er einigenVorstellun-
gen Klarheit verschafftnach gewissenLeidenschaften;
aber der Verstandurtheiltnichtdeswegen so, weil der

Wille ihm dieseTebhaftigkeitverschaffthat; sondern
Weil er siesoerkennen

«-

Die Willensäusseruugenrichten .sich««-nach der

Intensionund nach der Mengeder Vorstellungen
Auch hat die Geschwindigkeit,mit welcher eine Vor-

stellungauf uns wirkt, und der Contrast, seinebeson-
dern Folgen. ,So- wol sinnlicheNeige, als auch Vor-

«

stellungender Vernunft wirken auf den Willen: aber

wenn Vernunftbegriffeabgesondertvon allen sinnlichen
Reihensind,könnensiedieseWirkungnichthervorbrin-
gen, (S. 44.) siewirken nur immer durch die Kraft
der Empfindungauf den Willen. Indessen lehrt die

Erfahrungvon dem Willen folgendes.I) Daß er sich
den Beweggründenwidersetzenkönne,do·chmußer hier-
zu wiedrum andere-Beweggründehaben«.«2)-Daß
man von einem gefaßtenEntschlußabgehen-köan
Aber wiedrum hat diesesseinenGrund in neuen Vor-

stellungen, wär es auch nur um die Probe zu machen,
daß man es könne«3) Daß der Wille auf die Hervor-
bringung und Ausbildung der BeweggrüudeEinfluß
habe. 4) Daß der Menschden ganzen Grundseiner«
Entschliessungenvollständigwisse,kan vielleichtniede-

hauptet werden. Wenn man sichalsonichtbegnügen
will , fürden MenschenüberhauptFreyheitzubehau-
pten, die dariune besteht,daßer mit innerer KraftVor-

steUUUgeiyBeurtheilungen,Entschliessungenund Hand- -

lungen nach Wohlgefallenbewirken kann , wenn der

A 2 Wille ,



«4 HerrnProf. Feders Untersuchung
Wille srey heissensoll: so kann die Freyheitdesselben
darinne gesetztwerden , daß er nichtan einigewenige
Antriebe gefesseltist, sonderndurchunzähligviele be-

stimmt werden kann. (S.47.) Spricht man vom letz-
zten objektivischenGrunde des Wollens und Nichtwol- ·

lens, soist nicht hinreichendzu sagen, das Gute wird

.begehrt,dasBöseverabscheuet.-Es fragt sich,was gut

sey. Sagt man: Was gefällt,sogeht man in einem

Cirkel Was nützlichist? Richtig!Das Nützliche
istdie eine Gattung des Guten , das Angenehmedie

andere. Aber nun fragt es sichferner,ob das Nützliche
nur um seinselbstwillen begehrtwird, oder nur um des

Angenehmen willen. Antwort; was nur um des Nu-

tzenswillen begehrtwird, wird nicht um seinselbstwil-

len begehrt. Z. B. bittere Arzeneyetr Auchdie Voll-

kommenheitwird am Ende ihres Nutzenshalber be-

gehrt. (S. 51.) Fragt man nach dem letztensubjekti-
VischenGrunde des Willens , somüssendie Gründe zu

den WillensånsserungeneinigerMaaßen im Menschen
liegen. Sucht man diesesnun in den Neigungen und

Trieben der menschlichenNatur , so wird man behau-
pten müssen,daß diesedem Menschenangebohren.
(S. 53.) Dies gilt aber nichtvon wirklichenWillens-

åusserungen «

-

Das 11te-Kap. handelt von den nächstenUrsa-
chen der verschiedenenWirkungen der Dinge auf den

Willen. Dahin gehöretOrganisation,Veränderlichkeit
der VorstellungennachverschiedenenSeiten der- Din-

ge , dieArt und Güte der Vorstellungen, Zugesillung
mancherleyfremderIdeen , Macht der Gewohnheitin

Bestimmungder Neigung,. Neuheit, Schwierigkeiten
"

.

- und



überden menschlichenWillen 1 Th. 53

und Hindernisse. (?lllessehr gute und«wahre Bemer-

kungen, durch tressendeund ausgesuchteBeyspieleaus-

NdemmenschlichenLeben-erläutert).
.

Das lllte Kap. handeltvoneinigenNeigungen ·

und Trieben,die am tiefstenin der menschlichenNatur«
gegründetzu seynscheinen. Der ,Menschihandeltim-
mer aus Liebezum Vergnügenund Glückseligkeit,hier-
inne istdie Selbstliebeenthalten,die nichts anders ist,-
als ein Bestreben nach eigner Wohlfahrt Es sind

alsodie nächstenGegenständedes Wollens dieseinnere

Zuständedes Wohlbefindens und der Glückseligkeit
Von der Selbstliebeaber istEigenliebeund Eigennutz
unterschieden,siekönnenzwar daraus entstehen,aber sie
entstehennichtnothwendigdaraus , und sindalsonicht
die letztenQuellen des Wollens. Aber die Sympathie
ist auch in unsererNatur gegründet.Jhre Gefühle
sindbaldunwillkührlich,bald hangensievom Willkühr
ab. Jhre physischenGründe liegenhauptsächlichin der

Jdeenassociatiou. Je lebhafterdemnachdie Einbü-

dnngskraft ist, destoleichterentstehtdie Sympathie.
Ganz fehlt das sympathetischeGefühleinem Menschen
nie· , aber geschwächtund unterdrückt kann es werden.

Obgleichalles unsere Gefühleallernächstaus Verän-
derungen unserselbstentspringen,sokann dochnichtge-

sagtwerden,daßwir selbstallemal der Gegenstandun-

seresWollens und unsererwirksamenTriebe find. Z.
B. wenn ich feinKind am Wasser sinkenszsehe,soden-

ke ichnichtan mich,will nichtmir helfen,sonderndem

Kinde- bin aussermir mit meinem Wollenund Wir-
kens Jst alsoSympathiezur Selbstliebezu rechnen?
(S. 104.)

"

A s
-

fDer



Z HerrnProf. FedersUntersuchung

Der Menschfühlteinen Antrieb zur Thätigkeit
—-

und Hang zur Ruhes. Es giebteinen Trieb von Thä-
tigkeit,der eigentlichnichtnatürlich,wenigstenses nicht
ursprünglichist,sondernaus mancherleypolitischenBe-

dürfnissenerzeugt wird, im Stande der sichselbstüber-
lassenenNatur wird man ihn nichtgewahr.Begierde
nach ReichthümermnachRuhm und Herrschaftu. sw.
treiben vieleMenschenzu einem mühsamenund gefahr-
vollen Leben. Dies ist, wenn man-sosagendarf , nur

gemachteThätigkeit.Aber ursprünglichwill das Kind
und der Wilde etwas zu thun haben,er ziehtnicht im-

mer die Ruhe der Beschäftigungin Absichtaufs Ver-
«

gnügenvor , er hat deswegen seineSpiele und Tänze.
Der Trieb zur Veränderungist ferner dem Menschen
eigen.

«

Ein Grund davon liegt in der Schwächeun-

« sersKörpers, seinerEmpfindungs-und Bewegungs-
werkzeuge. EinerleyEindruck ermüdet,erschöpftund

wirkt ein«unbehaglichesGefühl. Der andere liegt in

der, Seele- in ihren Begriffenund in der Einbildungs-
«

kraft, die immer geschäftigist. Und endlichändern sich
die Dinge oft,mit denen wir zu thun haben,unddamit

"

unsereMeinungenund Vorstellungen;der Wille muß

sodannstreben nach andern Zuständen,wo der Ver-

staansolchenVeränderungenausgesetztist. m.)
Es giebt ferner einen Trieb auf die Zukunftzu sehen,
Triebnach dem Unendlichen.(S. 113.) Dieser, nebst
demTriebe nach Veränderung,heißtbeyeinigenEr-
weiterungstrieb. - .

AbschnittII. Beschreibungder vornehmstenZu-
ständedes menschlichenGemüths,snebstden nächsten
Ursachen-nndWirkungenSie sindtheilsruhige,theils

«
«

"

Affekten.



über den menschlichenWillen 1 Th.
,

7

Affekten. StärkereGemüthsbewegungen,welchedie

Natur mit charakteristischen, einem jeden Nienschen
VerständlkchenVeränderungenim Gesichte,oder andern

äusseruTheilendes Körpers verknüpfthat-sind entwe-

der sobeschaffen,daßnoch die Vernunftviel Herrschaft
"

hat, und die Seele hat es in ihrer Gewalt-den Amste-
rungen ihrerEmpfindungEinhalt zu thun; oder diese
werden die herrschendenTriebe ihres ganzenVerhal-«
tens.« Bey welchensollnun der Name Affektgebraucht
werden? Legtman dem erstendiesenNamen der Af-
fektenben,soist nicht jedwederAffektmit dunkeln Vor-

stellungenverbunden. Sonst aber ist diesesdie ge-

wöhnlicheWirkung der Assekten Daher-helfenver-

nünftigeVorstellungennichts. Uebrigens kann nicht
geleugnet werden ,, daßman einiges im Affektschärfer
sieht(S.120.) wiewol einseitig.Sie machendie Seele

thåtigsnnd grosserEntschlussefähig. EinigeAffekten
wirken auswärts , lassensich-imSturm aus. Andere
würken im Inneren, drücken,nagen und verzehren.Jene

gehenleichtervorüber als diese.(S. 123.)
«

tx
—-

Unter der Eintheilungder Gemüthszuståndein

Absicht auf die Art der Empfindung sindvorzüglich
diejenigenzu betrachten, welcheaus angenehmenoder

unangenehmenund vermischtenEinpsinduiigenentste-
hen·(S. 125.)Obgleichvermögeder verschiedenenlagen
unseresKörpersbey jedemangenehmenGefühletwas ·

« unangenehmesund schmerzhaftesmit untermischtistz
so ist dochdiesesvielmalenso gering,Ä daßes nichtein-

mal wahrgenommen wird , und ist eben sogut , als

wenn es nichtda wäre. Man kann alsoreine angeneh-
me Empsinduugenstatuiren.·llnterdie vermischtenge-

"

A 4
«

-hbrensz



s « HerrnProsFedersUntersuchung
hörenhauptsächlichdie sympathetischenGefühle.Bey den

mehrestenwirkt ihreignerZustandmit auf sie,beymAu-

blick des ZustandesAnderer. Zufriedenheitund Freude
findangenehmeGemüthszustånde,siekönnenentstehen
sowol aus der Befreiungvon unangenehmenEindrücken,
als auchsolchen,die an sichuns angenehmsind.(S.130.)
Bey den unangenehmenGemüthszuståndenlassensich
folgendeangeben.Die Unzufriedenheitüber seinenZu-
standz sieentstehtbisweilen aus deutlichen,bisweilen aus

undeutlichenVorstellungenDenkt man sichdieUrsach
davon als ein rmverineidlichSchicksal,so entstehtTraurig-
kein Denktman siesichaber als durch jemandesSchuld

hervorgebracht,soentstehtVerdruß.EinhoherGrad des

Verdrusses,istZorn. Reue,Schaam,Furcht,Schrecl«en,
Entsetzen,Angst,Verzweiflung,Sehnsucht,Mißgunst,
Neid,Gram,Kummer,Groll —- sindunangenehmeGe-

müthszustånde.(S.134.folg.)Bey allen Arten der un-

angenehmenGemüthsbewegungenentsteht leichtVer-

grösserungdes Uebels , indem sichdie Imagination im-

mer nach dem Haupteindruckrichtet. So geht die

Traurigkeitoft soweit,bis zur Ueberredung,daßes für
einen gar keine Freudemehrgebe,und dieseBewegung
suchtNahrung in solchenGegenstände-mdie den Men-,

X

schennoch mehr vertiefen. Sie wird überwåltiget
durch allmählig-:Zerstreuung,durchplötzlicherregte

Furcht und Liebe.Zorn beraubt den Menschender Ver-

nunft. (S. 139.) Er entstehtaus wahrer Beleidigung.
Es istNakukkkikuKkafkmsichzu widersetzewdieunser
Wohl stöhren.Jn dem Fall ist der Zorn natürlich.
Oft mischensichaber fremdeJdeenverknüpfungenmit

ein, Betrachtungenund Andenken ehmaligerBeleidi-
"

- gungen.



über den menschlichenWillen 1 Th. 9

gungen. Oft geråthauch der Menschin Zornüber
Dinge, die nicht mit Freyheitund Ueberlegunghan-
deln. Der Wilde zerbeißtden Pfeil,mit dem er istvers
»wundet worden,nnd aus despotischemStolz ließXerres
dem HellespontKetten anlegen, und das Meer peit-
schen. Hefkigsich auszulassenim Zorn , dazu scheint
der Namen-ichschonmechanischgegründetzu seynin

«

der stakkmBewegungder Lebensgeisterbey körperli-
chemSchmerz,·oderauch in der Vorstellungvon Ge-

waltthåtigkeitund Verachtung. Bisweilen geselletsich
zum Zorndie Furcht vor dem, der so beleidigenkann-
oder Furcht vor der Schande, die solcheBeleidigung
nach sichzieht, oder Verachtunggegen den, der sobe-

leidigenkonnte,bisweilen Mitleid,wegen der Schande
Und Schaden,den er selbstdavon hat. (S". I44.) Die

Rachbegierdeist die gewöhnlicheGefährtindes Zorns.
Furcht entstehtaus der VorhersehungkünftigerUebel«
vermittelstder Erfahrung und analogischer.Schlüsse,
und wenn der Menschmittelst der Einbildringskraftei-

nige Vorempsindungdavon bekommt. c45.)Da-

bey kommt es auf Gewohnheitund Denkart insgemein
mehr an , als auf diewahre Beschaffenheitder Sache;

«

So zittert der Matrose,der ohneScheu zur, See geht,
vor einem XmuthigenRosse. Die Begriffe von Gefah-

·

ren sind relativ, daher kann die eine Gefahrmachen,
daßman die andere nichtachtet.Nach demUrtheildes
Cardinalvon Netz, schwächtdie Furchtden Verstand
am meisten; aber mäßigeFurchtkann aufmerksam
Und vorsichtigmachen. Sie bestimmtden Charakter
geradehinnicht;-sondernes kommt dabeyauf die Ein-

sichtan, auf die übrigenGemüthseigenschaftenund
«

.
A s Situak
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to Herrn Prof.Feders Untersuchung
Situationen. Sie kann den einen gefällig,den an-

dern arglistigund grausammachen»Plötzlicherregte

VorstellungVon Furcht, setztin Schrecken. Der Zu-
stand,darinne uns dieseVorstellungantrifst, vermehrt

«

oder-vermindert die Furcht. Die Dispositiondes Kör-

Pers, schwacheoder starkeNerven,dieBeschaffenheitder

Imaginationwegen allmähligerEindrücke,haben hier
Einfluß.»DenbevorstehendenUebeln ohneFurchtund

Schreckenseyn,ist nichtallemal einerleymit dem Mu-

the. Dieserentstehtnur daher, daßman Kräftege-«
nug zu habenglaubt, das drohendeUebel zu entfernen

«

oder auszuhalten Gründet sich dieseVorstellung-auf
Gründe und Ueberzeug-ung,soist es der Muth des Wei-

sen; gründeter sichaber aus undeutlicheErkenntniß,

jedochaufrichtigeVergleichung,aus ein undeutliches

aberrichtigesGefühlseinerKräfte;sokanns der Muth
der Einsicht in die Wirkung gleichen, und mehr thun
als jener, wenn dort die Vernunft nochnicht die völ-

«

lige Herrschaftüber die Triebe erlangt hat. Entsteht
«

er aber aus bloßemJrrrhum oder Einbildung,sowird
«

er der Veränderungum somehr ausgesetztseyn. Es

machtfernereinen grossenUnterschied,ob er aus Ver-

trauen auf äusserlicheHülfe, oder auf innere Kräfte
entsteht.- Jener wird durch nachtheiligeFolgenleicht
geschwächt,dieserkann darunter wachsen. Entsteht er

aus allzugrosserEinbildung von sichselbst,somacht er

verwegen , beleidigend,- rachgierig«,und bey der Rache
unbesonnen.Der Glaube eines unbedingtenSchick-
salshat nach derGeschichtegrossenMuth eingeflbßt.

«

(S. 152.)Gewohnheitkann die Furcht benehmenund.

muthigmachen-,und Unwissenheitist-oftdem Muthe
«

»
-

. günstig.
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überden menschlichenWillen 1 Th. » u

günstig-(Ss153.)FurchtUnd SchreckenkönnenMuth
geben,oder bisweileneine ausserordentlicheAnstrengung
der Kräftewirken, in so fern sie machen, daßman

über einer Gefahrdie andereVergißt.Demnachsind
Ftlkchksamkeitund Muth sehr relative Eigenschaften,
Und mehrZustände,als bleibende EigenschaftenMan
kann sichin der Beurtheilungder Charakteresausder

Furchtsamkeitoderaus dem Muth dahersehr irren.

Der Muth kann den einen stillemachen,aber stilleseyn .

ist nicht immer Blbdigkeit.
«

Reue und Schaum S. 156. Reue istMißbil-
ligungdessen,was man gethanhat. Die Ursachdes ge-

ändertenUrtheil-ssind die unangenehmenFolgen, die

man jetztempfindet,oder befürchtet, oder als daher
entstandenansieht. ’Wer wenig Sympathie hat,
wünschtdas Andenken der That beysichzu vertilgen;
wer mehrSympathiehat,wünschtes auch bey andern.

Oft wirkt sieHaß gegen sichselbst,und einem solchen
gefälltnichtsmehr in derzWeltz Verwandelt sie sich
aber in Betriibnißund Niedergeschlagenheit,sokann sie
demüthig, billig und mitleidig gegenandere machen.
Die Wirkungder Reue ist Besserung. Solte die Reue

wol noch da seyn, wenn man allesäusserlichnothwen-
dig bestimmendenUrsachenzuschriebe?(S.158.) Zur
Neue geselletsichoft Schaam. Sie bestehtin der

Beunruhigung,die der Gedankeverursacht,daßanuns
»

oder unsernHandlungenetwas verächtliches,lächerli-
ches, Kleinheitoder Ungereimtheitist, oder zu seyn
scheint.Sie kann Verwirrung, Berlegenheitoder Er-

köthenwirken,die sichim Blick, Stellung und Reden
«

offenbarenAber daraus läßtsichnichtgleichschliesseväda
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daß ein. solcherdie Mißbilligungverdient habe. DieX

blosseBesotgungdes Misfallens anderer kann uns

beunruhigen, und wegen unangenehmerFolgenbesorgt
machen.,Jadie Furcht eines blossenVerdachts,dem zu

Folge wir uns einen Augenblicksodenken , wie der an-

dere sichuns vorstellt,kann dasselbewirken. (S.162.)
Bey tadelnswürdigenHandlungen sichnicht schämen,
erfodert entweder Gleichgültigkeitgegen andere ,- oder»
daßman sichimmer nochgroßgenug vorkommt , oder

daßman mit andern gleicheFehlergemeinhat. Schä-
men wir uns vor unseremFeinde, so ist die Schaam
mit Zorn vermischt. Am eigentlichstenentsteht sie für

solchen,für-welchenwir Ehrfurcht hegen. Ihre Folgen
können seyn: Verdopplung des Bestrebensnach Voll-

kommenheitbey richtigerBeurtheilungder Ehre und

dem Gefühleigner Kraft. Oder Schwermüthigkeit,
Niedergeschlagenheit,schreckhafteAengstlichkeit,oder

verzweiflungsvolleVerbannung aller Ansprücheauf
Achtungund Ansehn, bey allzuviele-mMißtrauen in

«

siineBessrungskråste.Die allzugrosseEigenliebesucht
den Fehlerzu vertheidigen,oder wol gar zu einem Vor-

zuge zu machen.
Von der Verdrüßlichkeitund Schwermüthigkeit.

Die Ursachendes Verdrussesoffenbarensichbisweilen

nicht deutlich. Wo man diesenicht kennt, da kann die

Imagination mit der Jdeenverknüpfungfreyes Spiel
treiben.. Einem Verdrüßlichenhat jede Sache eine

unangenehmeSeitez und bey dem Schwermüthigen
mischtsichimmer auchetwas öngstlichesmit in seine

Freuden. Der Grund liegt bisweilen im Körper.Jn
der Seele entstehtder Grund davon mittelst einer

» Menge
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Menge unangenehmerEräugnisse,die einzelnnicht
stark genug wirkten um bemerkt zu werden , oder zum .

Theil von eigner Schuld herkamen, und zu demüthi-
gendeVorstellungenerregten, um gern angemerktzu
werden. (S. 164, folg) Die Schwermüthigkeit-hat
mehrentheilsihrenGrund im Körper. Weiß der

Schwermütxhigekeine Ursachenanzugeben in dem Ge-

genwärtigenund Vergangenen,soberedt er sichbiswei-«
len der Ahndungendes Künstigen.Bey einigenMen-
schen,sonderlich.weiblichenGeschlechts-istdieseSchwer-
muth oft süsseMelancholie., da werden Romanen mit

der stärkstenEmpfindunggelesen.
Sehnsucht,Leerheitdes HerzensUnd Langeweile.

(S. 167.) Sehnsuchtwird durchGegenständeveran-
lasset, deren man sichmit Bestimmtheitbewust ist.
Sie entstehtam leichtestenbey Leuten von lebhafter
Einbildungskrafhbey Kranken in der Einsamkeit,oder

in solchenGesellschaften,mit- denen man nichtsympa-
thisirenkann. Die Leerheitdes Herzens ist der Sehn-
suchtähnlich.Wenn die Seele fühltdaßsiebey ge-

nugsamer Beschäftigungund sallem Uberstussenichts
recht intereßiret,nichts bis zur erwärmenden Heiden-

schastrührt.Geht das unbestimmteVerlangen der un-

zufriednenSeele nicht so wol auf Füllungdes Her-,
zens, als ans Beschäftigungder Sinne und Einbu-

dungskraft, soheißtder ZustandLangeweile.Alle

MenschensinddiesemZustandeunterworfen, dochder

eine mehr, der andere weniger-.-Unter die Wirkungen
derselbengehörtVöllereyund Unzucht.

Neid , Mißgunst,Schadensreude. 174.)
Sichwünschen,was andere haben,istnochnichtNeid.

"

Nach-
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Nacheiferungist nicht Neid , dieserentsteht,wenn man

sichmehr wünschtals man zu erwerben oder zu besi-«

tzenfähigist, und weiter keinen Antheilan dem Ver-

gnügenoder-Mißvergnügenanderer nimmt. Die Wir-

kung des Neides ist, daßein Menschdes Vergnügens

verlustigwird, - sich an anderer Wohl zu belustigen,
Haß,Verachtungec.

Von der Hoffnungund einigenandern mittlern

Gemüthszustånden.(S. 176.) Von dem Uebergange
aus einem Gemüthszustandein den andern. (S.181.)
Wo einmal heftigeGemüthsbewegungenda sind,da ist
Grund zu mehrern Affekten, besonderswenn die Ge-

müthszuståndeetwas ähnlicheshaben. So entsteht
aus Mitleid leichtliebe. DieVerånderlichkeitder Din-

ge in der Welt machtaucl),»daßdie Menschenvon ei-

nemAsfektzum andern leichtübergehen-vonFurcht zur

» Hoffnung, von Freudezur Traurigkeit. Und »dieGe-

. müthsbewegungswirdheftiger,wenn sie auf eine entge-

gengesetztefolgt, welcheseine Wirkung des Contrastes

ist. Oder wenn die vorige Bewegung zurückgehalten

wurde, die nun destoheftigerausbricht.(S.183.)

Im zweyten Buche wird gehandeltvon den

. Gründen und Zusammenhange«der vornehmstenTriebe

des menschlichenWillens , und zwar von den Trieben-
die sichhauptsächlichauf einen jeden selbstbeziehen,im

«

Abschnittl. wo das l.Kap. eine vorläusigeAnzeigeent-

hältder verschiedenenGesichtspunkteund Meinungen,
die hiergewöhnlichsind. So habeneinigealle Triebe

ans einem einzigenherleitenwollen,aus der Selbstliebe
(S. 188.). Nachdem Epikur und Helvetiusliegt der
«

«
-

«

all-
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allgemeineGrundreizim körperlichenGefühl.Andere

nehmendas BestrebenMlchErweiterungzum Grund-
triebe an. -

Einige den Trieb zur Vollkommenheit
Noch andere setzenneben die Selbstliebenochdie sym-.
PathekischenTriebe (S.«1,9k«)s,

Kap.11. Von den Trieben,die sichauf die grö-
. beensinnlichenEmpfindungenund körperlichenGefühle

beziehen,»alsHunger und Durst U. s.w. DieEndursa-
chedieserTriebe ist, mit der Erhaltungdes Lebens des

JndividuumsIund·dessenAnwendungzum Besten an-
derer die möglichsteSumme der lebhaftestenVergnü-

"

gungen zu verbinden. Dies erstrecktsichaujangenehme
und unangenehmeGefühleund Empsindungen.Dabey
fragt es sich,ob eine physischeErklärungdieserGefühle

"

daraus folge?(S.196.) Wo z. E.derGrund liege,daß
die Empsindung,wenn man sichim Fingerschneiden-so
ganz anders ist,als wennman von einer weichenHand
gestreicheltwird? Woher das sovielfältigangenehme
auf der einen, und das sovielfältigunangenehmeauf
der andern Seite? War-um hierWohlgefallen,dort ·

-Mißsnllen,und beydessound nicht anders beschaffen?
Einigehaben sichssoerklären wollen; im Fall der an-

genehmen Empsindungenhabe dieSeele die Vorstel-
lung der Vollkommenheitihres Körper-Jevermöge
ihresGrundkriebes zur Vollkommenheitbesindesiesich

«

also in einem Zustandedes Wohlgesallens.Aber das

Bewustseynsagt uns in den allermeistenFällenvon
dieserVorstellungvom ganzen Körpernichts, wolke
man auch zu dunkeln VorstellungenseineZufluchtneh-
men- sowird dadurchdochweiter nichtsgesagt,alsnur

das Allgemeine-,ohnevom Eigenen in jederArt nur im

gering-
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geringstenGrund anzugeben. Einige wollen es aus

dem Erweiterungstriebe erklären. (S. 198.)
- Kap. IIL Von den Vergnügungendes Auges

. und Ohres,und«detnWohlgefallenan sinnlicherSchön-

heit. Mammuß einen Unterschiedmachen zwischen
den einfachenund zusammengesetztenGegenständendie-

ser Art Von Empsindungent Bey einzelnenFarben
oder Tönenfindet sichdas nicht,was eigentlichSchöm

heit genannt wird. (S. 201.) Einige greifen das Or-

gan zu stark, andere zu schwachan, und gefallenda-

rum nicht« Das angenehmeGefühlentstehtnur aus

der mäßigenRührung Dies ist aber auch noch zu

allgemein. Man muß die Jdeenassoeiationmit dazu

nehmen;..«So gefällteine Farbe bisweilen nicht,weil

sie an eine verhaßteBegebenheiterinnert. (S. 202.)
«Wiewol in einzelnenFällenschwerauszumachen«ist,
wieviel Von diesemGrundeherkomme. Etwas sindet

sichdurchgängig,welchesman zum allgemeinenWesen
der sinnlichenund ideellen Schönheitmachen kann;

das ist die Regelmäßigkeit,oder die. Uebereinstimmung,

Einheit bey der Mannigfaltigkeit Worinne liegt
der.Grund, daßdieseRegelmåßigkeitauchohneEin-

fluß associirterJdeen gefällt? I) Weil dadurch die

mehreren angenehmenEindrückezusammenempfindba-
rer werden.

(

2) Daß der Seele dabey mehr Be-

schäftigungangebotenwird in Bemerkung und Ver-
«

gleichung. Bey den Reizen der Schönheitaus asso-
ciirten Jdern kommt 1) in Betracht die Idee des

Ruhms 2) Auch ist es möglich,daßdie Idee von
«

verständigenKräftenbet)regdmåßigerEinrichtung
mit wirkt. 3) Durch Aehnlichkeitmit andern Din-

«

- gen

-

-·«-—.--...»,
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gen entstehenfremdeReize. Dazu kommt nocheines

jeden besondereErfahrung- Meynungund Sympa-
thie. Die Verschiedenheitdes Geschmacksbeysinnli-
cherSchönheitliegt I) in der verschiedenenOrganisa-
tion. 2) An dem Antheihden die Verstandskräfteda-

WU nehmen. ·

z) An der Absicht aufsden Nutzen.
«

Z« E. daßWitde durch Einschnitteins Gesichtsich
fürchterlichmachen wollen. 4) Wenn dem Ne-

ger seinGesicht besser-gefällt, als die europåie

scheBildung, so kann dies theils zvonseinenersten
Eindrückenherrühren,theils von der Eigenliebe.Und

so gefälltauch oft das, was man an grossenoder ge-
liebten Personenwahrgenommenhat. (S. 220.)
s) Endlichkann auchder Begriffder Schönheitsehr
voneinander abstehendeSitten beranlassemZ. E.
wenn der Wilde den Eindruck,den seinePersonma-

chenkann,verstårkenwill, somußer sichin Ermang-
lung der Kleider bemahlen, durchstechen,behan-
gen ec. ec.

«

.

Kap. IV. Von dem Vergnügerder Einbib

dnngskrast. Hauptsöchlichsind es solche,die die

Dichtungsgabehervorbringt-I Wenn nun die Pro-
dukte der Einbildungskrasreben die Beschaffenheitan
sichhaben, die bey der wirklichenGegenwart ange-

nehm sind, soist der Grund derBergnügungen-klar.
Oft kann das Vergnügendes ideellen Genussesgrösser
seyn, als die iust der wirklichenEmpsindung,wenn

,

-

die Imaginationalles UnangenehmewegkåßtAber wie-
kvmmt es, daß man bey blosser Beschreibungei-
ner Sache Vergnügenempsindek-die man verab-v

- scheust-wenn siewirklichda ist? Z.E. Erzählungen
Phil«Litt. 3 St. B

.

VVU
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,

von gefährlichenReisen. Hievongiebt es mehr als
eine Ursach.Die blosseVorstellungz. E. von Hun-
gersnoth ist«nicht gefährlich,weil aber solcheVor-

stellungenstark angreifen, so erwecken sie ein lebhafte-
res GefühlunsererKräfte.Noch mehr kommt esdai

her , weilallerhand angenehmeVorstellungendadurch
gehobenwerden, -z. E. die darauffolgendeBefreyung
aus Gefahren. Oft erfüllenauch solcheDinge den

Verstand mit ungewöhnlichneuen Vorstellungen.Oft
kommen auchmoralischeVergxnügungendazu-. Auch
die Macht der Dichtkunsthat hier Antheil. (S.
226.). Bey denVergnügungender Einbildrzngskrafr
finden sich

«

hier grosseVerschiedenheitender Charak-
tere. Die vornehmstenGründe davon find J) der

Unterschiedder Neigungen. 2) Der Grad der Ein-

bildungskraft. Z) Geschmackam Wahren. 4) Der

moralischeGeschmack-.(S. 227.)
«

Kap. »V. Von den Vergnügungendes Ver-

«
standes und der Liebe zum Wahren. «Es-wird von

einigen der Erkenntnißtriebals ein ursprünglicher
Trieb ungesehn. Es habenaber andere natürliche
Triebe einen grossenEinflußdarauf. Als I) Be-

wegung des Nutzens,2) lange Gewohnheit,3)Lustzu

Beschäftigungen.Demohnerachtetverkennt man zu

Folge vieler Beobachtungen einen ursprünglichenEr-

kenninißtriebnicht. (S. 231.232.) An sichistWahr-
heit angenehmund Jrrthum verhaßt."Der Mensch
wird also nicht vorsehlichdavon abweichen. Bey
vorsetzlicheniügnernkönnen verschiedeneGründedies

Paradoxumerklären(S. 235-)

Kap.
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, Kap. VI. Von der Neigungzu den äusserlichen
Güternfund dem Eigenthumderselben.Wie ent-

stehtdiese? EinigeäusserlicheDinge reitzenunmittel-
bar durch die Empsindung.Andere durch ihrenNu-

tzen. Wie werden« sie nun zusherrschendenNeigun-
gen? wie z. E. der Geis? I) Wenn beyeinem die
Vorstellungder möglichenArmuthgrösserist, als die
des Genusses.(S.24o.)2) Eine solcheGemüthsart,
beywelcherdie Jdeale von Glückseligkeitimmerwach-
sen, wie das Vermögenfie zu erreichen zunimmt.
z) AuchbefördertGewohnheitden Geis. Die Liebezu
den änsserlichenGütern zieht die Liebe zum Eigen-
thum nach sich. Je nnvollkommener der Begrifvon

Eigenthumnochist, destoleichterkann der Trieb zum

Stehlen überhandnehmen. Bisweilen wird derselbe
unterstütztdurch das Vergnügen,welchesder Mensch
an seinerGeschicklichkeitfindet, auszurichtenwas an-
dere verhindern wollen. Der Fall war beyder spar-
tanischenJugend, und bey einigenWilden, die sich
deswegen für klügerhielten, als die Europäer.

AbschnittII. Von den Trieben,vdie sichaquns
,

dere beziehen-.
«

Abtheilung 1. Von den —- Trieben

zur Ehre , Herrschaftund Hochachtung. Kap. l.

Von dem Trieb zur Ehre. Die Wirkungen dieses
Triebes sindgewaltig und vielfältig.

"

Die Gründe,
die im menschlichenWillen solchehervorbringen,sind

» folgende-.1) Die Vorstellungdes Nutzens. 2) Weil

Wlknicht gleichgültigsind gegen Lob und Tadel. 3)
æ Sympathie, vermögederselbentheilt sichuns-

das Missoan-mik, weiches andere an unsernun-

Wllkommenheitenempsinden,wir suchendaher ihnen
2 zu
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zu gefallen, weil dieserZustand uns mittelst der

Sympathie angenehmist. 4) Selbstliebeund Sym-
pathie zusammenbeförderndiesenTrieb. Der Mensch
sieht sich selbstin seinenVerehrern und Bewunde-

rern. :5) Endlichgehörtdazu die unentwickelte Port -

stellungder Pflicht. Es sind aber die Menschenin
Ansehungder Ehrbegierdesehrverschieden,und zwar·

s
·«

I) in Absicht auf die Art von Achtung,die sie am

meisten begehren. Einige wollen mehr gefürchtet,
andere mehr geliebtseyn. 2) Jn Hinsicht aus die

Personen, um deren-Beyfalles einem zu thun ist.
s) Durch das, worin einer seineEhre setzt. 4)
Durch die Zeichen,wornacheiner seineEhre abmißt.
Auch liegt s) ein Hauptunterschieoin dem Verhält-
niß zu den übrigenTrieben; dadurchentstehendie

Begriffevon Ehrliebenden,Ehrgeitzigen,Nuhmsüch-
tigen, Stolzen , Eiteln, Hochmüthigenund Einge-
bildeten. (S.265.). Eine natürlicheWirkung der

Ehrbegierdeist die Nacheifrung. Bey guten Seelen
bestehtsie mit Wohlwollen, bey andern verunedelt

sie sichdurch Neid. Jhre erste Regung kan Freu-
de seyn über das neuentdeckte Ziel, oder auch Be-

trübniß,daßandere zuvorgekommensind. Wo aber

kein Fortgang mehr möglichscheint, da kann «siege-

schwåchtwerden. Von ihr entspringtdie Begierde

nachdem Tode noch berühmtzu seyn.»(S".27o.)
Kap.II. Von dem Triebe über andere zu herr-

s en. Diesergründetsich I) auf die gute Meinung,
die jeder von sichselbsthat. 2) Der Menschliebt

die Herrschaftals Zeichender Vollkommenheits)
Auchkann sieaus der Selbstliebeentstehen.4) Aus

.

· der
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der Betrachtungdes Nützlichenbey der«Herrschaft.
Ihre Folgen sind: I) sie ist unersättlicherals alle an-

dere Leidenschaften,2) sie bringtArgwohn,Grau-

samkeitund Arglisthervor. Es kommt aber dabey
aufs Temperamentund den ganzen übrigenCharak-
ter Mit an. Noch eine besondereArt von Herrsch-
suchtist die Neigung, andern seineGedanken aufzu-
dringen,über ihr Gewissen, Verstand und Willen
zu herrschen. Der Grund ist, es hat die Eigeulie«
be den. Vertheil, das Werthe selbstallein immer

zu sehn;
«

«

"

Kap. Ill. Vom Triebe der HochachtungDas

Wort bedeutet eine auszeichnendeMeinung von den

Vorzügendes andern. Es geht nur auf die Vor-

- ZügeVerständigerWesen. Die nächstenUrsachendie-

ses Triebes sind, Eigennutz,Sympathie und Wir-

kungdes Großen. (S. 284.) Auch hat hier die Ei-

genliebe ihren Einfluß aus folgendenGründen. I)
Menschensangenan, andere zu schätzen,in dem Grad,
wie diesegegen sie Hochachtungzu erkennen geben.

2) Die Eigenliebebefördertdie vortheilhaftenUrthei-
le von Andern, und es scheintdesto rühmlicher,an-

dere zu übertreffen,- oder wenigerschimpflich,von ih-
nen-übertroffenzu werden. 3) Die Menschenschä-
tzendas ihnenAehnlicheoder mit ihnenVerknüpftegern

hoch.(S. 290.) 4) Wer sichseinerwahren Ver-

dienstebewustist, läßtandern eherGerechtigkeitwie--
derfahkemund übersiehteherFehler.ec. (S. 291.)

«

Abtheilung11. Von den freundschaftlichenNei-

ZUUSEWund den entgegengesetztenseindseligenTrieben.
Kap« L Von der eigentlichenfreundschaftlichen

B 3 Liebe.



22 er. Prof. FedersUntersuchung
«Tiebe. Nicht jede Liebe ist an sicheigennützig,ob-

gleich nicht unabhängigvon Selbstliebe,weil alle-

mal;..ein Verlangen nach Gegenliebedamit verknüpft
ist. (S. 296,.) Die Gründe dieserZuneigungsind:
Der rMenschkann die Vollkommenheitenanderer

mit Wohlgefallenwahrnehmen,er hältdie Freundschaft
anderer fürseineGlückseligkeitnöthig. Daraus läßt
fecherklären, warum die freundschaftlicheliebe in der

Jugend stärkerist als im männlichenAlter. Und

daß die stärkstenBeyspieleder lFreundschaft,nichtfo
wohl unter gesitteten, als wilden und halbgesitteten
Nationen Vorkommen (S. 301.)v Von den ver-

schiedenenArten der Freundschaftsversicherungeir.
(S.302.).

«

—

»

·

v

»

Kap. II. Von der iiebe gegen das andere Ge-

schlecht.Man unterscheidetzwey GattungendieserZu-
neigung, nämlichFreundschaftund Bedürfnißdes Ge-

schlechts-(S.305.) Die letzteistdie stärkste.3Von der«

Schamhaftigkeit,in Beziehungaus den Geschlechts-
triebjiund den verschiedenenMeinungen über die Mo-

«

ralität desselben.Von der Eifersucht(S. 312.)
Diesekann entstehenaus Stärke der liebe, oder aus

Herrschsucht,oder aus Eigenliebe,oder aus Furcht
für der Schande und «Verspottung.Bey einigen
Völkern gehörtes zur Gastfreundschaft,einem Frem-
den seineFrau ,oder Tochtervorzusetzemund andere

empfehlendie Unkeuschheitim ledigen Stande. Hier-
inne ist sehr vieles der Wirkung politischerund reli-

giöserGesetzezuzuschreiben.Ob die ehelicheGesell-
schafteine Wirkung des Jnstinkts sey? (S. 31·7,)
Von Dankbarkeit und Undankbarkeit,ihrenUrsachen-

und
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und Wirkungen, ingleichenob alle Menschendie

Beleidigung stärkerempfindenals die Wohltihat
(S. 321.).

"

Kap. 111. Von der Liebeder Blutsverwandten.

(S. 323.) FolgendeTriebfedern beweisensich bey
derselbenwirksam »J)Die Selbstliebe,theils wegen
der genauen Verknüpfung,theils weil uns das Glück

oder Unglückderselbengern mit betrift. s2) Die Ge-

wohnheit. s) Die Vorstellungder Pflicht- — Bey der

Siebe der Kinder gegen die Eltern sind einige geneigt,
geheimeBande des Bluts zu Vermuthenzallein es

fehlendie Gründe. Viel mehrentspringtaus der Be-

trachtung der von den Eltern empfangnenWohlthai
then. Die gegenseitigeNeigung der Eltern zu den

Kindern hat folgendeGründe. t) Die natürliche
Neigung der "Menschenzu kleinen Kindern, als hülfs-

bedürftigenGeschöpfen.2) Wohlgefallenander
körperlichenBildung der Kinder. Z) Die angeneh-
me Vorstellung,in denKindern sichvervielfältigetzu .

sehn. 4) Stolz und Eigenliebeec. Ob ein Natur-trieb

sich der fleischlichenVermischungmit-Blutsverwand-
ten widersetze?(S.338.)

«

-

«

, Kap. IV. Von der liebe zum Vaterlande-. Es

ist nichtimmer Patriotismus, bisweilen isi es nur Lust
an seinerHeimath Gründe derselben.(S. 34o.)
Warum siebeyrohenVölkernund beykleinen Repus
bliken am stärkstenist. (S. 343.).

«

»
Kap. V. Von der Menschenliebeund Gesellig-

kein Jn der hohenmoralischenBedeutungist sieeben
soWeinseine gemeineEigenschaftaller Wienschen, als

PalrtotssmuaUnten-essenist der Menschdem Mens-

B 4 schen
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schenkein gleichgültigerGegenstand,und mehr ein Ge-

genstand des Wohlgefallens,als des Hasses. Die

Geschichteder Wilden beweistdies , und die Gast-
freundschafybey der nur der Gedanke zum Grunde

liegt: ,, er ist ein Mensch.,,Ingleichendas Vertrauen,,
sodie rohestenVölker in gegebeneFreundschaftsver-
sicherungensetzen. Sie kann geschwåchtwerden,
durch Empfindungdes eignenSchmerzens,.durchVer-

schiedenheitder Sprache , durchsVerschiedenheitder

Religion, und richtetksichnachden Graden der Ver-

wandtschaft. Durch Stolz und Eigennutz,idurch
Erfahrungenvon FeindseligkeitenHierbeywird noch

- von der Siebe zu unvernünftige-iThieren gehandelt.
«

(S.s—358»).
-

Kap. v1. Von den seindseligenNeigungenund

Trieben. Wachslicht Der Beleidigerwird ein

Gegenstanddes Hasses. Dazu kommt der Stolz,
«

der den Gedanken, der Schwächeregewesenzu seyn,
nichtertragen kann. Dahermuß es der Feind wissen,
daß man Rache genommen hat. Das Gefühl der

Obermachtist auch eine Quelle der Rachsucht,-am

stärkstenbeyWilden «

Er weiß "1)daß er bloß
von seinerMacht Schutz und Sicherheitzu erwarten

hat. 2) Um deswillen werden ihm von Jugend auf
solcheGesinnungengegen den Feind eingestößt.s) Er

hältes gern fürdie grösteEhre unempfindlichzu schei-
nen gegen die Schmerzen, dies ihm der Feind anthut.
Ursachendes Hasseskönnen auch nochseyn: Geitz,
Muthlosigkeit,verbunden mit grössererEiubildungvon

seinem Werthe, Herrschsuchk, Menschenhaßge.

Ausserdemgiebt es nocheinigeandere Arten des Wohl-
gefal-



überden menschlichenWillen. 1 Th. 2 5

gefallensan fremden Leiden, die aber nicht eben aus
.

Menschenhaßherrühren,und nicht gleichSchaden-
freudemüssengenannt werden, als sichMit all-«
derer MenschenLeiden trösten. 2) Jn dem

MißgeschickseinesbestenFreundes etwas zu finden,
was einein nichtmißfålligist. z) Trieb zu neuen-

Beschäftigungenund Scenen kann Pergmigungenam

Köpfen,Rädern , Fechterspielenund Thiergefechten
erzeugen er. Ob aber allgemeinerMenschenhaßin
der Natur Statt sinde, ist eine Frage, die zu besa-
hen man keine Gründe hat, weder in der Erfahrung,
noch in der Begreisslichkeiteines solchenCharakters

»
AbschnittIII. Abtheilung1. Von den mo-

ralischenTrieben. Erstlichüberhaupt.
Kap. 1. Vorausgesetzhdaß die- Unterscheidung

zwischenRechtund Unrecht,zwischenTugend und La-v

ster-, in der Natur ihren Grund hat; sokann man

es gelten lassen, »daßdem Menschenein moralisches
’

Gefühlzugeschriebenwird , und da ist alsdenn die

Frage, ob diesemoralischenErkenntnissefür-Wikkun-- .

gen eines eignen Sinnes angesehenwerden können;

oder ob sie durch einen Zusammenflußmehrer Em-

pfindungenund· Vorstellungen,«durch Unterrichtoder

eignesNachdenkenbewirkt wird. Das ersteistfalsch,
und die Gründe dafürwerden widerlegt, (S. 390.)
das letzteaber kan bewiesenwerden I) aus der Na-
tur der allgemeinenBegrisse.««Die»Menschensagen
MIN-daß etwas unrechtsey-weil siees fühlen-sVW
dernweils verboten ist. "2) Aus der Entwickelung

«

der moralischenEmpfindungenin einzelnenFällen.z)
JU Streitigkeitenberuer sichdie MenschenUkchk

B s auf
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aufEmpsindungen,sondernauf Gesetze. 4) Weil

sichdie moralischenUrtheileder Menschennach ihren
Vorstellungenrichten, die siedurchReligionund po-«

litischeGesetzeerlangt haben. Die Ursachedes Wohl-
gefallen-Jaber an Tugend,Und des Misfallensaufta-
ster ist, I) die Tugend wird als nützlich, als der

Grund der GlückseligkeitdurchErfahrung und Unter-

richt einem jedenvorgestellt. 2) Die Sympathie auf
verschiedeneArt. Z) Die Tugendenthältuneigennü-

tzigeReizevon Grösse,Schönheitund Erhabenheit.
-

(S«397-)
. Kav. 11. Vom Gewissenund. Gewissenstrieben.

Was Gewissenist? Obgleich der Begriff von. Gott

nicht angebohren, so ist dochdurch ihn das Gewissen
im Menschengegründet;weil er unserOberherr,
heilig, gütig, und wir ihm Gehorsamschuldigstnd.
Die VerschiedenheitderMenscheninAbsichtaus das

Gewissen kann herrühren,von Religionsirrthümerm
Neigungen, vom Körper in hypochondrischenZusälÅ
len ec. von äusserlichenUmständenund Schicksa-

«

len, und daßder MenschGott nach seinemStand-

punkte beurtheilet.(S. 411.) EinigeBemerkungen
über die Gewissenstriebebeywenig gesittetenVölkern.
Eine der nächstenWirkungen des Gewissensist der

Religionseisen Von der Geschickjichkeitder Men-
schenseineminder guten Neigungen und Absichten
unter dem Borwande des Gewissens zu verbergen.
(S. 423.)

Kap. III. Von der Neigungzum Wohlanstäm
digen.. (S. 427.) Die Menschenlieben das Wohlein-
ståndige,.weil es einen angenehmenEindruckauf die

'

Sin-



l

»

über den menschlichenWillen. I Th. 27

Sinne macht, weil das UnanständigeMangel am Ge-

schmackverräthze. Die Ursachender Verschiedenheit
liegen in dem verschiedenenGrade der Empsindlichkeit
gegen das SchöneUnd HåßlichezinVerschiedenheit
der Sitten, in Vol-urtheilendes Standes u. w.

Abtheilung11. Untersuchungderer nochübri-

LEUTriebe.
.

«

.

Kap. I. Von der Neigung zum Grossenund

Wunderbaren. Das zweckmäßige»Grossegefällt,
I)· weil es mehr Beschäftigungden Sinnen , dem

Verstandeund der Einbildungskraftgiebt. 2) Weils

sichderGeist dabey selbstoft grösservorkömmt. 3)
Weil Grössedes Geistesdazu gehört, um diesesGe-

«

fühlhaben zu können. 4) Oft kommt aber auch
die Jdee des Nützlichenhinzu. Bey der Verschieden-
heit der Menschenin Absichtauf moralischeGrössen,
haben wir keinen allgemeinenMaaßstab. (S. 437.)
Von der Neigungzur Pracht. (S. 439.).

«

Von der

Liebezum Wunderbaren und zu Geheimnissen.(S. 442.)
Kap; II. Vom Wohlgefallenam Lächerlichem

’

Eine gewisseArt von Unschicklichkeitund Ungereimti
heit, oder Misverstöndnißbringt das Lächerlicheher-
vor. Unter den Gründen des Wohlgefallensist der

für den hauptsächlichstengehaltenworden, der in der
Eigenliebeund im Stolz sichsindet. Auchkan ein

Menschvermögedes Contrastszum Lachengebracht
»werd«en,oder auch aus Neigung zum Lachen.(S.

450.) Daß die Menschenungleichaufgelegtfind
sum Lachen-;kann herkommenaus Verschiedenheit
der Einsichkm,des Geschmacksund der ganzen Ge-

Müthsark. 4st.)« -

«

. Kap. ..
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Kap. Ill· VomTriebe der Nachahmungund

der Neigung zum Spiel. Die Gründe desselbemlie-

gen sin den unwillkührlichenNeigungen,die von der

Sympathie herkommen,im Bedürfnißder Beschäf-
tigung, in der Neigung sichandern gefälligzu ma-

«

chen. Die Neigung zum Spiel kann herrührenvom

Reitz des Spiels entweder für den Geschlechtstrieb,
oder für die liebe zu Reichthümern, oder wie meh-
rentheils , daßsieeine Beschäftigungdarbieten. Auch
von der Begierde,sichhervorzuthun.(S. 455.)

—

Kap. .IV. Von der liebe zum leben, und zur

Freyheit. Die liebe zumszlebenistdie liebe zu einem

Theile der Zustände,in dem wir uns befundenhaben-
und die uns angenehm sind. Sie ist dochaber kein

unüberwindlicherNaturtrieb. Wenn der Mensch
nichts angenehmesmehr in seinemleben sieht,sowird

ihm sein Leb-enzum Abscheu. Sie ist nicht einerley
mit der Liebe zum Daseynüberhaupt, jedwede Art ,

von Daseyn ist dem Menschenlieber als Nichtseym
Vielleichtgehbrtauch noch eine gewisseLiebeder Seele

zu ihremKörperdazu. Auch komt dabeyvieles auf
die Vorstellungan, die sichder Menschvom Zustan-
de nach dem Tode macht. Vom Triebe zur Freyheit.
(S. 462.)
«Kap.V.Vom Triebe sichselbstzu quälen,und

die Vorstellungensvon seinenUnglücksfällenin«sichzu

unterhalten, nebsteinigen Schlußbetrachtungenüber
die Verhältnisse-der Willenstriebe unter einander. Ge-

wiß ist es, daß der Menschsichdiesemoder jenem
Schmerze preiß geben kbnnez aber es folgtdaraus

nochkein Widerspruchmit dem Gesetzedes Willens.
. . Denn
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Denn 1) die Vorempsindungdes grössernUebels kan

hier Triebfedergewesenseva oder 2) die Meinung,
daß es Pflicht-sey,durch Trauer zu erkennen zu ge-

ben, daß man den Werth von dem Verlohrnenzu

schätzenwisse, oder 3) »vor gewisseFehler zu büßen.
4) Oder durchEingezfogenheitan seiner-Besserungzu

arbeiten,oder auch ans gewissenandern unedlen Abe·

sichtenetwas zu scheinen,Aufmerksamkeit,Liebe zu

erregen. (S. 470.) Obdie angenehmeoder unange-

nehmeEmpfindungdie eigentlicheTriebfederdes Wil-

lens sey. Das erste haben Hieronymusder Peri-
patetiker, iok und Search behauptet. Allein es.

ist nicht immer nöthig, daßunsergegenwärtigerZu-
stand, wenn wir uns zu einem Gute entschliessen,we-
der an sichunangenehm,.nochvergleichungsweisean-

genehmersey. EinigeSchlußfolgen,wovon die wich-
tigste dieseist: daß der Mensch nicht sowohl im

.Grunde seänesWillens ein -bbsartiges, oder ver-

ächtliches,als ein fchwachesdurch Jrrthum sichtäu-
schendesGeschöpfsey. (S. 478.)

’

-

«———
—-

-

Die Güte und Erhebiichkeitdiesesvortrestichen
Werks wird dem Leseraus diesemAuszuge sattsam
einleuchten, wenn auch der Name des berühmten
Verfassersihm nicht schongut dafürwäre. Je
weiter man mit der Manierund Gedenkungsartdes-
selbenbekannt wird, destomehrgefälltdasselbe.

Die wenigenBemerkungen, wo Recensentnicht-.
ZFWMit dem Verfassereinstimmig.war,—betreffen-
Væ Häuptsachenicht, und mögenvielleichtdaher

«

, rühren,
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rühren, daß in diesemerstenTheilegewisseGedan-
ken hingeworfensind, die in den folgendenerst ih-
re ganze Ausführungund genauere Bestimmungen
warten. Sie betreffenfolgendePunkte.

"

Jn der Einleitungsprichtder Herr Verfasser
von der Methodeder Beobachtung,welcheallerdings
der WolsischenArt der Zergliederungin solchenMa-
terien, wie die unsrige ist, müßevorgezogen werden.

Dabey äusserter folgendenGedanken S. Iz. »Wie

sehrwäre es nicht zu wünschen,daßwahrePhiloso-
phendie Geschichteihres Herzens vollständigund

aufrichtig niederschrieben—- wenn ste, so viel sie
könnten , «an den Ursprung jeder ihrer Neigungen

zurückgiengen,«vund bemerkten, wie viel sichdavon in·

der Kindheitund Tugend schongezeiget,wie es sich -

verändert, oder beständiggebliebenu. s. w. Fast
so der Verfasserder Schrift über Erkennen und

Empfinden der menschlichenSeele S. 20. Drey
Wege, sprichter , weißich

«

nur , die zu einer gründli-

chenSeelenkenntnißführen. iebensbeschreibungew
Bemerkungen der Aerzte und Freunde, Weissaguw
gen der Dichter —- sieallein können uns Stoss zur

f

wahren Seelenlehre verschaffen.Lebensbeschrels
bungen,am meisten-vonsichselbst, wenn sie
treu und scharfsinnig.sind, welche tiefe Beson-
derheitenwürden sie liefernl,, Wider die Folgehab
ich gar nichts einzuwenden. Aber wegen der Por-

aussetzungkann gefragtwerden, wie man prüfensolle-,
ob dergleichenGeschichtenund Lebensbeschreibungvon

sichselbst,allemaltreu und authentischsind? Und-.-

gehtdie Prätensionandie durchgängigeAufrichtig-
.

.

- keit
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keit und Treue nicht über die KräfteeinesSelbst-
geschichtschreibers2Die Schlüssesind,«was den er-

stenPunkt betrift, nur in soweit gültig,die aus der-

gleichen eignen iebensbeschreihungengezogen werden

können,als jene Voraussetzunganerkannt wird-, daß
wegen der Authenticitütalles seinegute Richtigkeit

,

habe. Bey Zeitgenossendürftedie Prüfung allen-

falls noch mit Zuzielzunganderer Umständeund Cha-
raktere vorgenommen werden können. Wird aber

die Nachkommenschaftauch so urtheilen? Haupt-
fächlich,wenn es tiefe Besonderheitensind, aus fde-

nen man grosseAufschlüssein der Seelenlehreherleii
tet. (Wegenbekannter Dinge und alltäglicherFak-
torum wäre sdochwol eine solcheSelbstgeschichte
nicht so seer zu wünschen)Wird sie nichterst ge-
nau nach dem Beweise fragen, ob ein solcherauch
gewünschtenScharfsinn, Aufmerksamkeitund Be-
obachtungsgeistbesessenhat, um die Wahrheitsagenzu
können. Und welchesdas schwersteist, ob er ste
auch hat sagenwollen? -Wollte man sagen, es läßt
sich aus der Natur der Sache schließen,ob er auf-
richtig, oder nicht gewesenist; so dürftedies darum

schwerseyn,weil es keine alltäglicheErscheinungen,son-
,

dern Vesonderlgeitbetr«ift,deren Natur an sichnicht
leichtzu erklärenund zu beurtlgeilenist.Es bleiben mit-

hin die Schlüsse,die daher gezogen werden wollten,
blos hypothetisch.Sodann ist die Forderungüber
»dienatürlichenKräftedes Menschen«Der Mensch
ist z«UseerSelbstlügner,(siehe das Buch über das

UMVeksum)als daß er ein durchaustreuer Selbst-
geschichtschreiberseynkönnte.Der Aufrichtigstever-

«

« birgt



,-

.

32 ·Hr. Prof. FedersUntersuchung
birgt sichdoch hie und da Vor sichselbst,geschweige
denn vor anderm Und solltenwol solcheBeobach-
tungen, die in der Jugend gemachtsind, durchaus
Glauben verdienen?

In dem erstenKapiteldeserstenBachs suchtder

Hr. Verf. die Abhängigkeitdes Willens von dem Ver-

standedarzuthnn. Wenn dieseAbhängigkeitweiter

nichtssagenwill, als dieses-:der Menschhandelt
«

so, wie er denkt, so ist nichts gewisseresals dieses.
. Es nimmt aber der Herr Vers. das Wort , Wille, so

allgemein, wie man öftersdas Wort, Verstand, vor

das gesammteErkenntnißvermbgenverstehtzalso vor

alle und jedeAeusserungender wollenden Kraft. Und

da zweifleich, ob dieseAbhängigkeitbey den ersten
Naturtrieben und ihrenAeusserungenkann dargethan
werden. (Es wärezu wünschen,daßHerr Federeine

Erklärungvon dem Worte, - Trieb, gegebenhätte,
damit wir aus seinenBegriffen schliessenkbnntenz wir

habenabernirgends eine solchessindenkönnen , obgleich

dieserBegriff sehr oft bey ihm borkbmmt. Nach der

FergusonischenErklärung,«nachwelcherein Natur-

trieb derjenigeist, der da wirket, ehenochder Mensch
Erfahrung vom Vergnügenund Schmerzgemachthat,
wäre dieseUnabhängigkeitleicht bewiesen. Umaber

nichtüberWorte zu streiten , wollen wir uns blos auf

dieErfahrungb—erufen.)Die· thierischenNatur-trie-

Lbe,Hunger und Durst, die Begierde zum Schlaf, zur

Fortpflatszngdes GeschlechtsUnd zUr natürlichenFrey-
heit, lassendie wollende Kraft des Menschennichtin

dem Zustandeder Gleichgültigkejihzu der Zeit, wann

ihreWirkungeneintreten, wann sieselbstrege werden.

Sie
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Sie bewegenalsoden Willen. Hier kann nun gefragt
werden: DependirendieseTriebe vom Verstande,oder

»

,

nicht?’«und wenn das erste: find sie von dem Verstan-
de dem Wesen,«.oder nur ihrerWirkung nachabhåm
gig,? · Daß sie dem Wesenund ihrer Natur nach soll-
ten VVM Verstandedependiren, wird wol niemand

behaupten. Alsowäre nur das letzteübrig,daßsie in

ihrenWirkungenvon demselbenabhängigwären; aber

auchdies kann nichtseyn. Denn somüste,vermöge
des Begriffs von Abhängigkeit,-der Verstanddie Ursach,
ihrerWirkung entweder ganz. oder zumTheilin sichfas-
sen,welchesder innern Erfahrung.widerspricht.Folglich«
bleibt nur der Fall übrig,daßdieseTriebe nichtvom

Verstandein ihrenWirkungendependiren.llndhieraus
« folgtganz natürlich, daßes Willensbewegungengiebt,

die unabhängigvon dem Verstandeoder dem Erkennt-

nißvermdgendes Menschensind. Fernerläßtsichdieses
aus der Annahme des Gegentheilserweislichmachen--
Soll etwas die Ursachedes andern seyn,somußdieses
andere wegfallen,wenn das erstenichtmehrvorhanden-
ist. Sollen die Wirkungender Naturtriebe vom Er-

kenntnißvermdgenabhängigseyn,somüßteich schliessen-
kdnnem Wo das Erkenntnißvermögenssichnicht thätig
und wirksambeweist, (denu von der Anwendungdie-

sesVermögensistdochwol nur vie Rede,) da«können
"

auch die Naturcriebe nicht wirken, und folglichden

Willen nicht bewegen,welchesabermals der Erfah-»
rung widerspricht.DieseSchlüssewerden gelten,man

Mag die Abhängigkeitverstehen,wie man will; kurz,
dasjenigewürde wegfallenmüssen,was in-«dem Er-

MMnißvermbgenals gegründetangenommen wird, es .

. Philos.ricc.3.Sk. C sey .
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sey, was und wie viel es wolle. Ich setzenocheinen

dritten Beweis hinzu, welcherdieserist. Das blosse
EmpsindenbewegtsdieWillenskraftnicht; sonderndies,
daßwir gewisseDingeals gut, andere als bös empsins
den. Man nehme nun in Gedanken z".,E.die thieri-
schenJustinkteans der menschlichenlNatnrhinweg, so
werden wir gegen verschiedeneDinge gleichgültigseyn,
die wir jetzoentweder begehrenoder verabscheuen,und

das Erkenntnißvermbgensamt der Empsindungwird

ohnedieselbendieseGleichgültigkeitnicht hebenkönnen.
Folglichrührtes von der Natur dieserTriebe her,daß
wir einige Dinge unter die entgegengesetztenKlassen
von Gut und Uebel bringen , und daher-das Begehren
oder Verabscheueneben dieserGegenstände-.Das heiß«t,
es giebt gewisseBewegungen des Willens, welcheur-

sprünglichnichtvon dem Erkenntnißvermögenoder von

der»Empsindung, sondernvon diesenNaturtrieben ab-

. hängigsind. Das Kind , welchesnochkeine Begriffe
hat, nnd zum erstenmalediesesdeterminirte Hin- oder

WegstrebendieserTriebe fühlt,folgt diesemReiz blind-

lings, ohnezu denken, und ohne auch nur dunkel sich
vorzustellen,daßdas, was dieseTriebe befriediget,ihm
gut , und das Gegentheilihmbös sey. Man wende

nicht ein, daßes doch Empfindungsey: es ist die Rede

von dem Angenehmenoder Unangenehmenin der Em-

psindung, welchesvon der Einrichtung der Triebe her-
rühren

.

.

-

«

Daß die. Sympathienichtzur Selbstliebezu rech-
nen-sey,wird S. 104. durchein auffallendesBeysizieiso
bewiesen.»Wenn ichein Kind am Feuer oder Wasser

sinkensehe:sodenke ichnichtan mich,weißnichtsvon

—

·

mir,

s

-
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mir, will nicht mir helfen, sonderndem Kinde , bin

ausser mir mit meinem Wissen-Wollen und Wirken.,,
Wenn nun aber die undeutlicheVorstellungvon Pflicht,
oder die «zu erwartenden Vorwårsedes Gewissens,im

Fall man einem UnschuldigennichtöUyHüle gekommen
wäre , oder das VergnügteAndenkenan eine solche

«

That, einem das Leben gerettetzu haben, weichesletz-
tere dochimmer das Resultatseynwird , auf eine un-

deutlicheArt mit würken,welchesalles ehedemlebhaft
von uns gedacht kann gewesenseyn«nur jetzoseine
Macht in der Ausführungbeweist, wo wegen der

Gefahr nur die That , und nicht die Beweggründe

gedachtwerden ? Wer wollte da die Wirkung der

Selbstliebeausschliessen?Und wenn es auchnur wäre

das Mitleid von sichzu entfernen —- Das gelindeste,
was man ohne unrichtigeSubtilität wird sagenkön-

-

nen, ist dieses,daßein jeder von sichselbstnur wissen
"

kann, ob er aus solcherreinen Theilnehmunggehandelt
hat, oder nicht. Zu einer Zeit, da Herr F. dieses
schreibt,sagtHr. von Irwing das Gegentheil Man

VergleichedessenUntersuchungüber den Menschen
B. III. S. 232. 233.

«

.

S. 196. f. f. untersuchtder Herr Vers. dieHypos
thesen,welcheeine physischeErklärungvon den ange-

nehmen und unangenehmenGefühlengeben wollen,
und siudet weder jene vom Grundtriebe zur Voll-

--kommenhect,nochdie vom stetenBestreben nach
Vkstellungethhinlänglich,dasjenigezu erklären,was

VMJMhat erklärtwerden sollen.Zu diesenHypothesen
Sthkknoch eine dritte , nachwelcher man sichsoaus-

gedruckt hak: Auer- dasjsenighwas die Thåkigteikder
«

C 2 Seele
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Seele frey macht, sie befördert,oder zu befördern»
scheint,ist ihr angenehm, und alles, was ihreThåtig-
keit hindertoder zu hindernscheint,ist ihr unangenehm.
Sie ist nur eine genauere Bestimmungdes Erweite-

rungstriebes. - Man wird auch von diesersagenmüs-»
sen, was Herr F. von den übrigensagt, daß sie nur-

"das Allgemeineausdrucke, aber nichtdas Besondere-.
Man erkennt dadurch noch.nicht,warum uns einige
Gerücheangenehmerals andere, und wie siewieder von

andern Empfindungenunterschiedensind. Das ist
wahr; aber die VertheidigerdieserErklärungsarten
habensieauchnicht bis dahin ausdehnenwollen. Und

wenn auch die Physiologiehie und da einigeAusschlüsse
mehr darbietet , sowird man doch am Ende dabeyste-
hen bleiben müssen,daß der UrheberunsererNatur-

am bestenmußgewußthaben, welcheErschiitterungen
dem Gehirn angenehmeEindrücke,und welchefürdas-
selbeunangenehm seyn-würden.Man müßtedas

Wesen, die Einrichtungund den ganzen innern Bau

unsererOrganen und der Nerven, an welchendiesehan-
gen, genau kennen; man müßtedas Verhältnißihrer
Eindrücke zum Gehirn, und dieseswiederum zu einer

Menschenseelegenau wissen,wenn man dies bestimmen
wollte; kurz, man müßtein Hinsichtauf die Seele und

den Körper das seyn, was ein Künstlerin Rücksicht
auf selbeMaschkneist« Auf-den Urhebersunserer
Natur kam es an, was er wollte, daßwir in Hinsicht
unsererGefühleseynsollten."·Vielleicht hat der Herr
Vkrf dies im Sinne gehabt, wenn eer 212. sagt:
,, Unterdessenerklärenalle dieseMuthmassungen,wenn

man sieauchgelten läßt,immer nur, warum die Ner-

VM
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ven bet) solchenEindrückenso assicirtwerden , nicht
warum der Seele gerade eine solcheEmpfindung
zu Theil wird. ,, Ob nun aber gleichder Herr V.
hier die Erklärungsartaus dem Erweiterungstriebe
hergenommenals unzulånglichsindet,sonimmt er doch
selbstdahin seine-ZufluchtbeyErklärungdes Wohlge-
fallellstm Schönheit 212.)

·

Da, wo der Verf. S. 226. die Ursachenunter-

sucht,wie es kommt, daßman bei)blosserBeschreibung
einer Sache Vergnügenempfindet, die man verab-

scheuet,wenn siewirklichda ist, hättennichtvergessen
werden sollen,die Gemåhldeund Skulpturen tragischer
Seenen. Z. B. ein Gemühlde,in welchemTheseus
die zerrissenenGliedmaßenseinesSohnes des Hippo-
iytus »sichherbeybringenläßt,nnd siemit kaltem Blute

zusammenleget. Ausserden angeführtenUrsachendes

Wohlgefalleusan solchenVorstellunger isthier noch
eine in der Geschicklichkeitdes Künstlers, und in der

Absichtzu suchen,die solcheGemåhldeund Produkte der

Künsteerreichensollten. So stelltendie Griechen ih-
ren Bürgern nicht das Unglückselbstzur Schau , son-
dern nur das Gemähldedes Unglücks. Um hingegen
die Römer-,ein härteresVolk als die Griechen, wider

das Mitleid zu hörten,siezu gewöhnen,nichtfürdem

Tode fürsVaterland zu erschrecken,ließman in den

AmphitheaternKriegsgesangneaustreten,und sichein-

ander ermorden. D
,

. Ueber die Ursachender verschiedenenEinkleidung
der Jdeen, ist so viel Wahres und Schönesgesagt,
daßnJandem Herrn Verf· hier gar gern recht lange
zugehorthätte. Ungeduldigüber die gedrängteKürze-

:
·

C 3
«
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die hierbeobachtetworden, legteRecensentdas Buch
nieder, dachte der Sache weiter nach, und bewunderte

den weit umherund dochtiefforschendenBlick des Ver-

fassers. 237.) ,

«

Jn der Lehrevon dem Triebe zur Hochachtung-
würden nochmerklicheVerschiedenheitendaher entstan-
den seyn, wenn man auf die Personengesehenhätte,
an welchengewisseVorzügewahrgenommenwerden.

Hochachtung, Ehrerbietungund Verehrungsindnicht
gleicl)e«Einpsindnisse.Die beiden letztensindmit Un-

terwürfigkeit,das erstenur mit Vertrauen verknüpft,
wenn wir solchePersonen lieben, an welchenwir ge-.

wisseErhabenheitüber uns wahrnehmen. Sind sie
aber unsereFeinde , oder glauben wir Ursachzu haben
siezu’hassen,soist der Gedanke von ihrer Grössemit

Neid verknüpft.Bisweilen erfolgtNiedergeschlagen-
heit, wenn die Personenuns gleichsind, oder auch wol

gar Kränkung.
·

Die Frage: Ob« alle MenschenVon Natur die

Beleidigungstärkerempsinden, als die Wohlthat? ist
allerdings aus der Erfahrungschwerzu entscheiden.
Unterdessenmachen folgendeGründe Recensgeneigt,
dieselbemehr zu besahen,als zu verneinen, wenn man

nämlichnicht vergißt, daß man den Menschenseiner
Natur nach betrachtet I) Die Beleidigungen sind
dem Triebe nach fortdaurenderlGlückseligkeitgerade-

zu entgegen , scheinendenselbenzu schwächen,zu zer-

stöhrenoder gar aufzuheben.
»

Dieser Trieb stößt
gleichsam-destostärkerzurück,je grösserdie Beleidigung
war- Oder zu seynschien«Er grånztan die Liebezum

Leben,oder istselbstLiebe zum Leben,und ist weit

stär-
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stärkerund mächtiger,
als jenerTrieb ,' welcheran

die Art und Weisegehet, wie und unter was Vor

Umständenichmein Leben gemesse. Der Zweckdes;
selbenist, daßsichder Menschin dem Besitzseinesge-

genwärtigenindividuellen Lebens erhalte. Vermöge
desselbensähster seinganzes Nechtalle Mittel anzu-

wenden,die zrrgefügteBeleidigung-swovon ohnehinder

Beleidigerdurchein natürlichesZwangs-gesetzhättezu-

rückgehaltenwerdensollen,abzutreiben«,sund solltees

sogarmit Zernichtungdessen, der die Beleidigunghat
zufügen-wollen,geschehenmüssen. Vermbgedesselben

siehter sichals Herr an, von alle dem, fwas zu seinem
individuellen Leben gehört,das er Gott allein und sei-
ner Geschicklichkeitoder Stärkeund sonstniemanden

zu verdanken hat. Dieservolle Besitzmacht ihm den

geringstenVerlust dessen, was zu seineminviduellen

Lebengehört,weit empfindlicher,als ihn auf der an-

dern zSeite der grbsteZuwachsirgend einer Wohlthay
(die Errettung seinesLebens ausgenommen,)wird rüh-
ren können. Gesetzt,ein Soldat habedie Versicherung,
daß er einen ansehnlichenGnadengehaltund Charakter
bekommen solle, im Fall er einen Arm oder Fuß im

Treffenverliehrenwerde. Wird er nicht lieber ein ge-

meiner Soldat mit unverstümmeltenKörperseynund

»bleibenwollen, als seineabsolutenVollkommenheiten
mit zufälligenzu vertauschen?So stark wirkte nach
der Erfahrungder Triebnach fortschreitenderVoll-

kommenheit,und VerbesserungunseresZustandes,der

»AnunseresDaseyns nicht. Unter diesemstehtdas

Verlangen,durchwokzichätigeErweiseanderer unsern
Zustandverbessertzu setzen.

- Um wie viel schwåcher
'

C 4
.

also
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alsodieserTrieb vor jenemist, um so viel schwächer
werden die Menschendie Wohlthatenempsinden,und

umgekehrtstärkerdie Beleidigungen; dergestalt, daß,
wenn der Grad der Empsindutigber,einer empfangnen
Wohlthat , dem Grade der Empfindung-gleichseyn
soll, der aus zugefügterBeleidigungentstanden war,
die Wohlthatverhältnißmåßigweit grösser-,als die Be-

leidigungaseynmäste. Das heißtmit andern Worten .

eben soviel, als, eine geringe Beleidigung empsindet
der Menschweit stärker,als eine geringe Wohlthat.
2) Selbstliebe,Eigenliebeund Eigennutzander einen,
und Stolz. und Ehrgeizauf der andern Seite können

die Empsindungender Wohlthatenfsehrschwächen,wel-

ches bey den Empfindungender Beleidigung wiederum

gerade das Gegentheilist, daß sie dadurchnoch mehr
verstärktwerden können. Jede empfangneWohlthat

"

,
macht den, der sie empfängt, abhängigvon dem , der
siegab; legt ihm gewisseObliegenheiten, öftersbis. zur

Unterwürfigkeitauf, Bisweilen ist siemit der Vor-

stellungverbunden,daßwir sie-, im Fall wir nichts
schuldigBleibenwollen , durch andere und oft ansehn-
lichereErwiederungen vergeltenmüssen; oder wenn

wir-dieses:zuthun nicht im Stande sind, kann theils
dethkHtkUßüber UnserUnvermbgendieseEmpfindung
schwächen, theils-einegewisseArt von Stolz jenen

Neid erzeugen , vermögedessen einer demjenigendie

Ehre mißgdnnt,der sichdurch Wohlthun um ihnver-

dient gemachthat , u. w.
,

Ganz so wie Herr F."hat sichRecensimmer die
i

unnatürlichenHandlungeneinigerWildm gegen ihre
Kinder erklärt.S. 334. Mikng Vorurtheileund

Aber-
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Aberglaubekönnen auch bet)gesittetenVölkern viele
i

dergleichenHandlungen hervorbringen
,

Ob das moralischeGefühlein eigner Sinn sey,
oder ob unseremoralischenErkenntnisse, Begriffe,Ur-

- theile u. w. VielmehrFolgen sindsvon dem Zusam-
mensiussemehrererEmpfindungennnd, Vorstellungen?
wird S. 385, ff. untersucht Der Verf. behauptet
das letzte. RecensIhat sichvorgenommen im folgen-
den Stücküber dieseMaterie eine besondereAbhand-
lung einzurückem

"

weeeeeeeeweswrseneew

Il.

Versucheiner allgemeinenAbhandlungVon der

Beschaffenheitund Anwendung der Erholungen,
nach moralischenGrundsätzenentworfen von

Joh. MorizHeinrichGericke,b. R. L.
7 B. 8.»

Hamburg. 1778.

Wir haben dieseBogen eben zur Erholung für
uns und den Leservon der vorhergehenden

lektürhierhergestellt.Sie sindein Werk von 14 Ta-

gen, wie es in der Vorrede heißt,und durcheine beson-
dere Veranlassungentstanden.Lassetuns sehen,was

sie uns gutes sagen.
»

«

«

«

Der Menschist zu einem- thåtigenLeben be-

tmmh und weil er immer nachGlückseligkeitstrebt,
somuß er immer geschäftigseyn. Geht dieseGeschäf-
tiskeikmit Anstrengungder Kräfteauf einen bestimm-

C 5
"
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«

ten Zweck-,soheißtsieArbeit. Der Menschkann nicht
ohneAufhörenarbeiten. Die Natur unddie Selbst-
erhaltungspflichtverbietet es, und äussertsichin dem

Hang zur Ruhe. Daher die Erholungemundweil er

nie ganz unthätigseynkann, so suchter in mäßigen
Stunden einen Zeitvertreib. Der Grund, daßdem

einen die Zeit zu lang, dem andern zu kurzwälzt-ehliegt
in der«WirksamkeitJe mehr der Menschsichbeschäf-
tiget,destomehr fülleter die Zeit aus mit Begebenhei-
ten, destokürzerwird ihmdie Zeit Es hängtalsovon

uns ab,ob uns die Zeit kurz oder lang werden soll.Ein

Mann, der seinePflicht, soviel möglichbeschäftigetzu

seyn,kennt,undsieausübt,braucht keines Zeitvertreibs
im engstenVerstande, keine Anwendung der Zeit aus

Noth deriangenweile Ihm ist ZeitvertreibZeitver-
lust-undalsoein-Uebel. Aber dem Unthätigen,der Lan-

geweilehat, scheintZeit ein Uebel,und Zeitvertreibein

Gut. sDa aber-der Menschnicht immer arbeiten kann,
doch aber beschäftigtseynwill , sobraucht er eine Be-

schäftigung,die mit weniger Anstrengungder Kräfte
verbunden ist, um diejenigenPlätzeauszufüllen,welche
unsereArbeiten leer lassen. So wird Arbeit und Zeit-
vertreib am bestenmit einander verbunden. Die Er-

holungensind theilsnatürliche,theilskünstliche.Jene

haben ihren Grund in der natürlichenBeschaffenheit
des Menscher-,und sindVeränderungenunsererWirk-

samkeit,die mit einem NachlassenunsererKräftever-

bunden sind. Diesesindmit einer leichtenund ange-

nehmen Anwendung bisher ruhenderKräfteverbun-

den. Z.E. Reiten und Spielen. Der Zweckder Er-

holungenistdieser, daßsieuns zu fernernArbeiten ge-

schickt
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schicktmachensollen.Es giebt-Erholungen,welcheden

, Geistbetreffen,und andere, welcheden Körperange-

heu,und nochanderejdieauf beides zugleichwirken und

sinnlichegenannt werden. Jhre Wirkung äussertsich
theils durchErsesungunsererKräfte,theils durchAn-

«

wendung unsererKräfte, welcheuns stärkenund zu
fernerer Thätigkeitgeschicktmachenkönnen. Aber es

giebt auch eine Art-Von Zeitvertreib,die den Schein
einer Erholunghaben,welcheunsereKräftezu unserm
Schaden theils einwickeln, theils-«anstrengen»Diese
verschiedeneWürkungmußdeinnachauchverschiedene
Folgenhaben. Jst derEinflußphysisch,sosinddie Fol-
gen entweder gut und nützlich,wenn wir dadurchzu

«

fernererBetreibungunsererGeschäftegeschicktgeinacht
werden; oder bös und schädlich, wenn das Gegentheil
ist. So könnendieseWirkungenauchmoralischgut
oder bös seyn, wenn sieunsererBestimmunggemäß
oder nicht gemäßfind, unserHerz bessernoder ver-

schlimmern.DiejenigenErholungensind nothwendig,v
Welchezur Ergänzungund StärkungunsererKräfte
dienen,oder dochheilsamund dienlich. Daher findnicht
alle Erholungenan und für sich und bey jeden Wien-

schennothwendig.fDaraus entstehenfolgendeSätze.

I) Alle diejenigenmüssenErholungenhaben, deren ie-
bensart vieleMühe,häusigeund grosseAnstrengung
ihrerKräfteerfodert.

2) Auchdiejenigen,deren Geschäftenichtschwerist,aber

Wegenseinesweiten Umfangsdochzuweilen lange
Anstrengungerfodert.

s) Ferner
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Z) Ferner diejenigen, deren Geschäftezwar weder
»

schwer,nochvon grossemUmfaugeist, aber eine ge-

wisseEinförmigkeitund-dabey anhaltendeAnwen-
— dung der Kräftehat,damit der Eckel in der Wieder-

holung-Vermiedenwerde. ,

-

a) sNicht weniger diejenigen,deren Geschäfteeine si-
tzendeStellung erfodern. «

s) Und endlichdiejenigen,die einen schwächlichenKör-

per habem .

«

AusserdiesenFällenwerden allen denen die Er-

holungenabgesprocl)en,die keinebestimmteund an-

strengendeBeschäftigungausüben. Alle Erholungen,«

jbesondersdie belustigendenzgehörennur für fleißige
Arbeiten Belehrende und übende mögennochden

Müßigeneingeräumtwerden.
,

;- Da aber nicht jede Erholung für jeden sich
schickt;so fraget sich: »Welchesollman wählen,und

»was sollhierunsere«Wal2lbestimmen? Nicht der Ge-

schmack,Temperament,Neigung oder.ieidenschaft,die-

ses sind-trüglicheRichter; sondernder gesundeVer-

stand,der nachden lehrender Religionund guten Sit-

ten gebildetist. Jene mögenden Vorschlagthun zu

gewissenErholungem diesermuß entscheiden,welche

zweckmäßigfind. Dazu kommen nochfolgendePunkte,
die bey der Wahl mit zugezogen werden müssen,—näm-

lichdie FähigkeitunseresGeistes,die Beschaffenheitun-

seresKörpers, das Alter, der Stand, der Berufund

das Vermögen.
«

«

« Die GrundgesetzederWahlsinddaherfolgende.
f

«

I) Die
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I) Die Erholungenmüssenerquicken,ergänzenund

stärken, siesind um der Arbeit willenda, und nicht
die Arbeit um ihrentwegen.

2) Sie müssendem Naturgesetzder Selbsterhaltung
’

entsprechen. J

3)·Sie müssenalle moralischgilt seyn-,
.

»

4) Wir müssenauch von dieserAnwendungunserer
ZeitGott Rechenschaftgeben. ,

s) Die natürlichenErholungenmüssenin Ansehung
ihres Gebrauchsnach moralischenGrundsätzenge-

prüftwerden.

- Weil aber in der WahlverschiedeneHindernisse
vorkommenkönnen,diedieselbeschwermachen, sower-,

den noch einigeRegelngegeben, nachwelchendiesezu«
benrtheilen,und die Verwerfungdes Gegentheilsere
leichtertwird. Eben so entstehendadurchnoch beson-
dere Regeln,wenn man die Wirkung der Zeitvertreibe
mit unsererNatur , unsernKräften,unsermAlter-

«

Stande und Vermögenvergleicht. So fallenösBs
alle Zeitvertreibeweg , welche unter oder über unsern
Stand, oder-über unserVermögen-sind,«welchedie Art

zu denken verschlimmernund unserHerz vergiftete,die

höherenPflichtenstbhrenu. f.w. Aus dem dritten Sa-

tze, welcherdieserist: Man mußauf seinevollendete
und künftigeArbeiten Rücksichtnehmen; folgetferner,
daßman keine zu langeZeitvertreibewähle,wenn die

folgendenGeschäftesienichterlauben,keine die uns zu
sehrzerstreuenund zu künftigenGeschäftenunfähig
Wachener. Der vierte Satz; Man kann durchseine
Zeitvertreibe,sowolvernünftigenals

unvernünftign. !
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Geschöperschaden.Daraus Verstehtsichvon selbst,
wie die-Wahl der Erholungenzu bestimmensey.

Hat man auf solcheArt die Absonderungvor-

genommen, so vergleicheman die erlaubten Zeitver-
«

treibe aufs neue , und entfernealle die , soUnserUnd

anderer Bestes wenigerbefördern, die nicht-sogut als

- andere sichfür uns schicken,die den mehrestenAuf-
wand machener.

Denn wähleman eine der bestenund vorzüg-

lichsten.S. 52.

Darf man denn aber gar keineunmoralischen

Erholungen erwählen,«auch nicht wenn sie anderer

Vergnügenzur Absichthaben? Um dieseFrage zu be-

antworten, wird erstlichgenauer bestimmt,was unme-

ralischheißensoll. -Wenn es so viel heißtals sittlich
bös,sowird sieschlechterdingsverneiner,und die Grün-

de in 8 Punktenbesonders»ausgeführt.

Wann sindZeitvertreibenöthig?« Nicht im-

mer wenn einer ihreNothwendigkeitfühlt.Denn der

eine wird sonstimmer dieselNothwendigkeitfühlen-
der andere vielleichtzu spät»Alsonur- 1) wenn uns

nachmühsamerArbeit eine bon Geschäftenleere Zeit

bot-kömmt«2)Wenn wir stark gearbeitet haben. 3)

Nach anhaltendenArbeiten.« a) Aber sichnach jeder
- BeschäftigungErholunjgenbereiten zu wollen, ist
unnütz,x

Was die Art und Weisedes Gebrauchsbetrift,

»
den man von Zeitvertreibenzn machenhat; somuß

Man
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man sieauf eine solcheArt geniessen,daß ihrGebrauch-,
einen moralischenguten Einflußauf unserHerz«hat.
WelchesdurchbesondereRegeln näherbestimmtwird.
Die letztenBestimmungensind hergenommenaus der

Frage, wie oft man Erholungengebrauchensoll, und
wie langeihrGenußdauren soll? s.

—-

Wasnoch an diesemkleinen Aufsatzgefällt, istdie

Art und Weise der Bearbeitung der ganzen Materie,
und der geschloßneFortgang der Ideen. Der Ver-

fasserkann die Schule nichtverleugnen,die ihngebildet
hat. Wenn zu dieserMethodenochBeobachtunghin-
zukommt,dann istsieganz. Diesebringtdie·allgemei-
nen Bestimmungenmehrzur Jndivsiduatiomund zeigt
ihrebesondereAnwendung. Einiges ist zu oft wieder-

holet,«welchesebenfalls von der Methodeherrührte,z.
»B.S.52. wo der Vers. sagt, daßman die bestenEr-

holungenerwählenmüsse, wiederholter alles, was er,

zuvor von guten und erlaubten Zeitvertreibengesagt-
hatte. · Bey einer weitläufkigernAbhandlungspwürde
diesesnicht somerklichgewordenseyn. Indessenkann

ihmdas Lob nicht abgesprochenwerden , daß er selbst
gedachtund sichseinenPlan regelmäßigvorgezeichnec
und geteert befolgthat. Den öftersvorkommenden

Ausdruck,nichtmal, stattnichteinmal, hättenwir

Weggewünscheh
c

n

«

I U. Eran-
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Erfahrungenund Untersuchungenüber den

Menschenvon Karl Franz Von ering , Ober-

consistorialrath, wie auch Rath bey den"Di-

« rectoriendes JoachimsthalischenGymnasiums
»undder Domkirche. Dritter Band»

I Alphab. in «8. .

Berlin in Verlag der Realschnlbuchhandlung1779.

Wenneine Vergleichung,gwegen Verschiedenheit
i . der Materien, mit diesenund den vorhergehen-
den TheilendiesesklaßischenZWerksstattfåndejso
wissenwir nicht,obwir nichtdiesemBandden Vorzug

geben solten. Es solluns dahernichts entgehen,um

einen zusammenhangendenAusng zu liefern, und wir

hoffen,der leserwird am Ende mit uns den Geist die-

ses Werks bewundern. Dieser Band enthälteine

Fortsetzungdes vierten Theils, und handeltVon den

Geistesfeihigkeitendes Menschen,und Von der
« menschlichen-Seele,inso wert sieden Grund da-

PoninsichenthältDie hierin der Ordnung folgende
eilfteAbthpilungbetrachtetden Verstand überhaupt,
und zwar erstlich-dasmenschlicheErkenntnißvermögen.

Das erste,was hierzu bemerkenvorkommt,ist
dasGewahrnehmungsvermögen.Diesesmußin Hinsicht
der Empfindungenvon aussenals leidend angesehen
werden, und ist entweder Empsitldungsvermdgemoder

leidendes Gebächtnißund Phantasie Das Empsicp
«

-

’

- Dungss
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vangsvermbgenerstrecktsich blos auf reine Empsins
«

dungen Daraus folgt, daß,wennman in einemorga-

nisirtenGeschöpfbloßesEmpsivdungsdermbgenvoraus-

sttzt, und wenn die Organisationübrigensnochsogut,
dochin Ansehungder Seele-Mehrnichtfolge, als daß
sieblos simplePerceptionenhabenkönne,indem sowe-

nig in dem Empsindungtsvermbgemals in der Organisa-
tion ein Grund einer andern Beschaffenheitliegen
kann. Alles was nun weiter mit simpelnPerreptionen
geschiehet,Ab«sonderung,Trenn"ung,Zusammensetzung
u. s. w. das ist thåtigeKraft der Seele; ( S. 6.)
Wenn die Seele ihre Kenntnisseapperripirtz ihren
Unterschiedbemerkt , vergleicht,und Zusammenhang
wahrnimmt,soentstehteigentlicheErkenntniß.Der

Grundstoffdazu sindalsosimplePerreptionen,wenig-
stensdürfenalle Ideen sobetrachtetwerden, nls wenn

sieursprünglichaus solchenherstammeten.(S. 8.) Die

ersteHandlung,diehiervorkommt,ist die Aufmerksam-
keit. Die verschiedenenRichtungender Seelenkraft
geben VerschiedeneErscheinungen,

"

nach welchenman

in der—Folge eben soviel Vermögenvestgesetzthat, die

aber alle-aus einer Quelle, nämlichder Seelenthåtigs
kkikgiesse-r(S. ».)

Verstand wird in dreyerleyBedeutunggenom-
« wen , überhauptaber kann man die engere und weitere

Bedeutungdes Worts unterscheidenJn der weitern

Bedeutungist es der Inbegriffaller Erkenntnißfähigt
festen des Menschen.Jn der engern Bedeutungist-es so
Wohldas Geschäfteder Seele, wenn sieauf einmal aus

einer W ihr liegendenVorstellungsichselbstdurchAuf-
merksamkeitIdeen macht, ais-auchdie Einsichtin der-

Phi10s.Sitt. 3.St.«
« D gleichen
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gleichenVorstellungen, wodurchsiedie darin liegenden
Ideen entdeckt. (S. 2,4.) Wenn sie aber noch andere

Ideen herzuziehet,siemit jenentinVerbindungbringt,
und so neue Resultategewahr wird , so ist dieses«die
Vernunft.-Verstand und Vernunft sindmit einander

verbunden. Daraus folgt aber nicht,daßbeydein ei-

nem Menschengleichgroßseynmüßten.(S· 28« .30»)
Schon die Erfahrungzeigt das Gegentheil, es«kann

jemandmit Leichtigkeitund Geschwindigkeitalles Einzel-
ne und Verschiedenewahrnehmen, ist aber nicht so
geschickt,mit gleicherleichtigkeitdie Folgen vereinig-

.ter Ideen wahrnehmenzu können; und umgekehrt.
Der Grunddieser Verschiedenheitliegt darinner In

Absichtaus den Verstand kommt es hauptsächlichauf
eine feineund reitzbareBeachtsamkeitder Seele , aus
einenvernehmlichenAusdruck,und ungesesselteWirk-

samkeitder Nerven an, um alles einzelneund die erini
- jie Verschiedenheitin- dem anegriss einer ganzen Vor-

lsiellunggewahr zu werden, sieauszuheben re. Zur Ver-

nunft hingegenwird-..nochausserdiesenerfodert, daß
das Gedächtnißund Phantasielebhaftmitwirke,damit

die Seele aus den vorliegendenIdeen eine Menge
anderer herleitenkönne. Folglichseht ein grösserer
Grad der Vernunft einen reichenVorrath an Kennt-

,«nissenvoraus. Und wenn dann alles gleichwäre,so
Äwirddie ungleicheUebung dieserbeeden Vermögen,
dochmancheUnterschiedeerzeugen können. (S. 34·)
"«
ZwölfteAbtheilung. Von dem Ursprungs

und der Natur menschlicherBegriffe überhaupt
-

Ehe
der Verstand Begriffebilden FAMI- sogeht zu allererst
sein unwillkührlichesAufmerkenauf den Gegenstand

.

«

vorher,z .

- -

i·'
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-.vorher, welchesman schonbeyKindern wahrnimmtz
dadurchwirddie Achtsamkeitblosan den Gegenstand
gezogen, aber das ist nochkein «Begriss-Soll der ent-

stehen , somußdie willkrihrlicheAufmerksamkeithinzu-
kommen; und diesesetztvoraus , daß schkageszk
JVEeUzeichenvorhandensind,dieder Verstandgebrau-
chenkann. Dadurch erzeugt sicherst das-Bewustseyn,
und sodanndie ApperceptionDies alles muß vorausge-

setztwerden, eheman fragen kann, wie verfährtder Ver-

stand,wenn er Begrissemacht? Das erste,welchesdu
wahrgenommen wird , ist die Aufmerksamkeitaus den

UnterschiedzugleichgegenwärtigerPerceptionen(S.
( "4t.)Dann wird das Eigeneeiner Pereeptionbemerket,

in Eins zusammengebrachtund durchZeichenausge-
drückt, und es ist um die AbsonderungderselbenVon

den "-übrigenPerreptionen geschehen.Und das heißt
Tunnein Begriff. (S. 44.)«Bey unsernBegriffen sind
Worte oder Zeichendas wichtigsteErforderniß.Ohne
sdieseläßtsichkein Begriffmachen,nichtwieder hervor-
·ziehenoderwillkührlicherwecken , nochwenigerandern

wittheilem Dieses weiter bewiesenS. 52. 53. 547 IF-

Aus Mangel der Sprache haben die Thierekeine ei-

gentlicheBegriffe.(S. 56.)
«

"

Ein Begriffbestehteigentlichaus zwey Stückes-«

Nämlichaus seinerBenennungoder Namen,und aus
der Bedeutung seinesNamens, oder aus seinemJn-
HaltaOhnedas letzteistein Begriffleer,nnd seineBe-»
nennung ein leerer Ton. Es mag sichnun in einem
Begriffetwas unterscheidenlassen, oder nicht, sosind
dieseStücke nothwendig Sogar einfacheBegriffe
müssendurch ihre Zeichenvon andern Perceptionen

D 2 abge-
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abgegrönztwerden.(S. 60 - 65.) Bey Ideen, dienichts
Mannigfaltiges fassen, kann nicht gesagtwerden, daß

ihr Bild in die Idee komme, z.B. die meistenGefühle,
die sichunter kein Bild bringen lassen. Allein da trift

·

die Art der Empfindungan«die Stelle des Bildes, und

. kömmtstatt der innern Merkmale mit in die Beben-«

tung des Begriffs. (S. 66.)
«

« In allen Sprachen zeigtjedwedesWort einen

gewissenBegriffan, er seywahr oder falsch.Und wer

ein neues Wort macht,glaubt,daßdas, was er wahr-
genommen hat , es seywahr oder falsch, noch nicht
durch die ihm bekannten Worte zu ivernehmlicher
Wahrnehmung seygebracht worden. Indem wir so
Winter machen, machenwir zugleichBegriffe. Da-

raus folgt,daßder Reichthumeiner Spracheein Zei-
chen seyvon dem Neichthumder Begriffeeiner Na-

stion, obgleichnicht umgekehrtder Reichthumder Be-

griffe mit dem Reichthum der Sprache allemal ver-

bunden ist, denn eskann ärmere Sprachen mit sehr
vielund mancherleybedeutenden Wörtern geben.Das
Studium der Sprache ans philosophischerAbsichtver-

dient die grbsteAufmerksamkeit(S. 71.) Ferner folgt
aus dem Obigen, daßWorte nicht allein die Begriffe-

selbstzu erkennen geben,sondernfieerwecken nebenher
auch diejenigen,aus welchenjene genommen sind. Sie
unterhalten unsere Gewahrnehmungskraft also mit
vielen und mancherleyIdeen« Ohne das Vermögen
Begriffezu machen,wärenwir unfähigzum Denken;

ohneJdeenbezeichnung,fehltenUns.beidesBegriffeund

Gedanken-und wir wärenThiere.
Dreiz-
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. Dreyzehnte Abtheilung. Von dem Ver-

ständnisseund dem eigentlichenVerstehender Begriffe
und Worte. Wer die Begriffeeines andern verstehen
will,mußsichdieselbenBegriffemachen, sieselbstden-,

,

ken, und genau so,wie es jener will. So bald die Idee,
die unmittelbar durch das Zeichenerregt wird- zugleich
die Bedeutungdes Zeichens, bcstvnmkcNebenbes-
esrweckt,soverstehenwir das Zeichen.Die blosseAp-
perception des»Zeichens, heißtnochnicht, Verstehen
der Zeichemdee. Jeder Mangel diesesVerstehens
führtauf Jrrthümer. Hierin aber sinddie Menschen
verschieden.Der eine sindetsichbald in den richtigen
Begriff, einem andern hingegenwird es schwer.Die-

sts isteine Wirkung eines mehr oder weniger hellen
Verstandes.(S. 86.)

Was heißtnun aber insonderheit,Begriffe und

Wörter verstehenPÄAlleBegriffe,ausserdenen,die uns

durchdie Empfindungaufgedrungenwerden , find ein

menschlichesMachwerk. Der Menschkann seineBe-

Hrissemachen wie er will, trennen und verbinden, was

getrennt oder nicht getrennt ,«verbundenoder nicht ver-

bunden war. Daher hat man bey ihrem Verstehen
auf einen doppelten Gesichtspunktzu sehen-."Erstlich
mußman Acht geben,was der Urhebereines Begriffs
eigentlichdabeygedachthat , aus welchenIdeen er sei- —

nen Begriffgezogen , was er vorbeygelassen,oder hin-
eingezogenec. Zweytens, ob derselbeauch der Bei ,

fchassenheitder Sache gemäßeingerichtet,und ob alles.

erfofdstlichedarin enthaltensey. Das erste ist die
belekUVe,das andere die objektiveBedeutung(S.
85.) Bey jenen ist der Inhalt willkührlich,und sie
«

«

D 3 müssen



54 HerrnObereonsistorialrzo. Irwing

müssennachdem Sinn ihres Urheberserklärtwerden.

Nicht sobet)den objektiven, da. verstehenost nach-
«

folgendeZeitalterBegriffeweit besser. .

VierzehnteAbtheilung. Von den allgemei-
nen Veranlassungenzu Begriffen ec. Ein Versuch

»

über die Kultur der Menschheitüberhaupt.Uebergang
zu dieserMaterie. Schilderungder natürlichenSin-
nesart des unkultivirten Menschen.(S. 93.) .

Der

Mensch, so lange er seinBestes nicht kennt , beküm-

mert sichohneNoth um nichts. Dinge, die nichtun-

mittelbar zu den Gegenständengehören,die den Be-
dürfnissenseinesZustande-zBefriedigungverschaffen,
bekümmern ihn nicht , und können nicht einmal für sei-
ne Wißbegierdedengeringsten Reitzhabem Und so
lange die Bedürfnisse,die sonstseineThätigkeitreitzen,
ihm nochentferntzu seyndünken, fühlter beyweitem

die Antriebe nicht, die sonstseinenVerstandgeschäftig
machen, wenn das Bedürfnifzda ist; Er ist an keine

vorsichtigeDenkungsart gewöhnt-,daß er Gegenanstal-
ten gegen drohendeGefahren machen soltez sondern
duldet lieber was er kann , wenn der Zufallda ist;

"

Deswegen bekümmerter sichwenigum die Folgensei-
ner Handlungen. Und kann es auchwol anders seyn?
Der MenschohneUnterrichtkann in seinemursprüng-
lichen ZustandekeineErkenntnißanders als durch die

Erfahrungbekommen. Da gehörtviel Zeit und Um-

ständedazu, eheer in die verschiedenenTagenund Be-
ziehungen,nur mit einem geringenTheileder Dinge
in der Welt hat kommen können,woraus erssichEr-

fahrungenvon ihren angenehmenoder unangenehmen
Seitenhätteverschaffenkönnen.-DieserMangel ließ

—
- seine
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seine Phantasiein Absichtaus die mehrestenDinge
!

kalt. Gleichgültigzu seyngegenalleehwas keinen Eins

-flußaufs Gefühlhat , mußalsodem Menschenin sei-
nem ursprünglichenZustandesehr natürlichgewesen
seymDahermußauch seineTheilnehmungsehreinge-
schränktgewesensekav Und aus allen entstehetdenn

ein Hang zur TrägheitDie Zukunftwirkt nicht auf
ihn. Jn diesemStande hat er weiter keine Trieb-

federnseinerHandlungen, als seinegegenwärtigenGe- -

fühleund Bedürfnisse(S. n2.) Noch mehr, er hat
«

ursprünglichvkel ähnlichesmit dem Thiere; ist aber

auchsogleichder Verbesserungfähig.fDie Kultur hat.
dahereinen gedoppeltenZweck.Einmal ist es die Bil-

dung und Vervollkommungder Geisteskräftean sich
selbst;zweytens die gehörigeRichtungnnd Anwendung

derselben, um sichjede Art der wahren Verbesserung
des Zustandes, sowohldes gegenwärtigenals des zu-

künftigen, zu verschaffen.
,

«

Es giebt eine natürlicheund eine moralischeKul-
tur. lRatütlichist sie, wenn ihreVeranlassungblos

aus der natürlichenVerbindung der Dinge entspringt.
Moralisch,wenn dieseVeranlassung mit Vorsatzund

Absichtherbeygesühret,oder dochzu diesemEndzweck
auf die Menschenangewandt wird« Wenn eine ge-

wisseArt von Kultur die vorgedachtenEndzweckebe-

wirket , so istsie wahr und åcht. JM Gegentheil,s
MUU auch der Verstand in einigen Dingen gebessert
würde-aber die wahre Wohlfahrt würde vernichtet-,

Vdekweiter entfernt, soistdie Kultur an sichfalschund,
Unachks «Die gesundeKultur geht nur langsam, und

erfordertZubereitung
«

Wird sie zu sehrübertrieben-
"

D 4 so
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so machtsieleichtgehäßig, artet aus, und begnügesich
mit bloßemScheine. AmvunrechtenOrte angebrach-
te Kultuy bekömmtleichtauf-einerSeite Auswüchse,
und verdorret dabeyauf der andern, Bey der Nach-
forschungdes wahren Ganges der Kultur des Men-

schenkommt es auf folgendePunkteAU. Man müßte
die Geschichteder Kultur aufsuchen, um zu sinden,
welcherMittel die Natur sichbedient habe,den - Men-

schenzur Vollkommenheitzu führen. Man wüste
die Triebfedernin der Natur des Menschenaufsuchen,
die die Geisteskröfteerwecken und in Thåtigkeiterhal-
ten, und solcheRichtungzu geben im Stande sind,

» wodurch die Menschen- immer glticklicherwürden.
Ferner, was alles für verschiednerTriebwerke in der

Natur liegen,wodurchdie im MenschenliegendeTrieb-

federnin Ganggebrachtwerden. Und endlichwie die-

sseTriebwerkeallemal weislich,allmälig,und allemal

zu rechter Zeit in Thåtigkeitgesetztwerden, woraus

sichdann vielleichtRegeln für die moralischeKultur

würden sindenlassen. Also, Von der ersten noth-
wendigen Beschaffenheitder Erkenntnißund

Thätigkeitdes Menschenin seinemUrsprungex
Der MenschohneUnterricht,mustealle seineErkennt-

uiß von der Empsindung,und alsovon sichund seinem
. Selbstanfangen. Er lernte alsodie Dinge nachden

Beziehungenkennen, die sie durch seineEmpsindung
aus«-ihnmachten. Dabey hatte er OYWUVMEHOdaher
entstandenseineerstenBedürfnisse-.Was diesebe-

friedigte,muste ihm angenehmseyn«Bey ihrerperio-

dischenWiederkehr,entstunddas Verlangennach den —

Dingen, die sie ehemalsbefriedigt-ihatten. WAM
"

Hand-
i
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Handlungenund Geschäftenöthig,somusteerstedazu
übernehmen.War dabey NachdenkenundAnstren-
gung seinerKräftenöthig,so konnte er nichtanders
als auch diesesübernehmen.Da siengder Verstand
an wirksamzu werden, und die Keime des Genies und

Unternehmungsgeisteswurden rege. (S.1«44.) Das

erste,was sichin ihmhierzu bilden anfängt,sobald er

seineExistenzHar, ist das Selbstgefühl, und das

Bewußtseinseines-Selbst Dann richtet et nach
und nach seinesGedanken auf seinenZustand, oder aus
die Dinge , die er die seinigennennt. Daraus muß

sreylichursprünglichder Charakterder Selbstsüchtig
keit und der grbbstenEigenliebeentspringen. Da-

her ist das ersteGrundgesetzder menschlichenNatur

Selbstsüchtigkeitund Eigenliebe. So und nicht
besserwar der natürlicheMenschbeschaffen,da er aus

den Händendes Urhebersder Natur kam; (S. ISU

ohneErkenntnißdes Guten und Bdsem Jedoch mit

Anlagen, wodurchseineVollkommenheiterwachsen
konnte. Daher sindSinnlichkeitund Eigenliebeder

Grund und Boden, worauf altes gebautwerden muß,
was in seinemCharakternur immer Grossesund Edles

angetroffenwird. Durch die Beachtsamkeit,die der

Seele eigenist, entdeckte der ·Menschnach und nach
die Verhältnisseder Dinge, die ihm angenehmoder

unangenehmwaren. Die WirkungdieserBeachtsaiw
keit waren , die Thåtigkeitder Seele, die dadurchrege

gemachtwurde. Er lernte nachund nachJdeenvon ent-

fekslkMVerhåltnissenverbind,en,ganzeReihenderselben
Wetter öU entwickeln , und jedebesonderszu betrachten.

«

Von allem liegtder Grund zuletztim Gefühl.(S. 160«)
« D s ,

Ver-
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Verstandund Vernunft tragen dat- ihrigemuch zur
Entwicklungdes Menschenbey, nur aber sindsie keine

Quelle , siemüssenselbsterst in Thåtigkeitgesetztwere

den« Und wenn ihreBegriffeweiter nichts als Ver-

standsbegrissesind, so bleibt die Seele übrigensunge-

rührtund unthätig, und sie sind in Absichtauf Hand-
lung, ohne Folgen. Der Endzweckdes Verstandes
bestehtblos darin, der Seele, wenn siebewegtist, ein

licht vorzutragen,und ihr zu leuchten,damit ihreWir-

kungen den bestenWeg nehmenmögen. Die blosse
Kenntnißder Dinge, und derjenigeUnterricht, den

der Verstand allein ertheilet, hat im geringstenkeine

Triebfeder fürdie --See.l«e,-diesekann«dabey kalt und

ungerührtbleiben.
—

Man muß erst wissenGefühle
nnd Rührungendarin einzuweben,sonstwird mit alle

dem nichts ausgerichtet. VernünftigeBewegungs-
gründekönnen alsoin keinem blos abstraktenund kal-

ten Naisonnementder Vernunft bestehn, sondernes

sind zweckmäßigvonL der Vernunft absichtlichausge-

suchteRührungenzaus dem weitlånftigenFelde man-

nichfaltigerIdeen, die die immer wirksameAssociation
darbietet, um eine bestimmteWendung der Thätig-
keit zu erwecken. (S.168.I70.) Eine Erkenntnißüber-

HaUpk-die Mit solchenBewegungsgründendie Kraft
der Seele belebt , ist eine lebendigvernünftigeErkennt-

«Uiß«IndessenfsindVerstand und Vernunft, ob sie
gleichkeine Triebfedernsind, nothwendig, weil ohne
sie die Gefühleschwärmen.— Wenn kalte Vernunftdie

Bestrebungder menschlichenThökigkekkregieren könn-
ten, sowäre die Kultur desselbeneine leichtauszufüh-
rende Sache. «

Aber solehretes die Erfahrung, daß
.

«
«

kein
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kein Menschzur Bestrebungnacheinem nochsoglücki
lächeltZustandegebrachtworden- wenn man ihmnicht
vorher ein Gefühldavon beygebrachc Mäßten auch
nicht schondie mehrestenNationen fast den höchsten
Grad ihrer Kultur erreicht haben,. wenn blos Unter-·

richt und Vorschriftdie Bestrebungender Menschen
leiten könnten?(S. 173.) Es kommt alsoan die

Vermehrungund zweckmäßigeErweiterung der Gefüh-
le, und besondersdesSelbstgefühls, die Erweiterung
der Berstandeskråfteso«wohl-j-als auch dieGüteder
Gesinnungenund Neigungen an. (S.;I75.) Folglich
kann alles, was die Kultur des·Menschenausmacht,
auf die Erweiterungder Gefühlezurück-gebrachtwer-

«

den. Dies wird soausgeführtVon je wenigerGe-

fühlendie Menschenbelebtwerden, destowenigerwird

ihnenVeranlassunggegeben, den Verstand zu brau-

chem Jnv diesemZustandehat sichdas menschliche
Geschlechtanfänglichbefunden. Wo der-Gefühlesehr
wenig sind, da müssennothwendigdievon der Natur

- eingepflanztenTriebe die meistenund vornehmstenaus-

machen. Ihr Gegenstandaber ist das Sinnliche und

Gegenwärtig-a4Folg-lichmüssendie Begriffe von sei-
nem Seibst und seinSelbstgesatzisehrsinntichund eins

»

«

geschrånktgewesenseyn. Folglichkann der Mensch
hier nichtsehrzahlreicheoder mannichfglkigeNeigungen
und Leidenschaftenbesitzen.(S. 179.) Obgleichdieje-
Mgetydie er besitzt,wenn kein Widerstandda ist, mit

Ungestümausbrechenkönnen. Daher wird er hiervon

groben und wilden Leidenschaftenbeherrscht.’Seine

eingeschränktenGefühleverursachenden Mangel seiner«
Betriebsamkeit.(S.181.) Daher bleiben seine-Ver-

«’

» standsi
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standskråftegrdstentheilsunentwickelt. Ja die nach-
«

theiligenFolgen eines eingeschränktenSelbstgefühls
werden sichbis auf die Zufriedenheitund Glückseligkeit
desselbenerstrecken.(S. 183.) So wie die Gefühle
vermehretwerden , so vermehrensichauch die Triebfe-
dern seinergefammtenThåtigkeit.Dies kann gesche-
hen einmaldurchdie äussernSinne (S.185-191.) und

DurchGewohnheit.(S. 191.) Zweytensdurch die Ein-
bildungskraft.(S. I97.) Nun werden auchdie feinem
Verhältnisseder Dinge vermittelst derselbenfür das-

Gefühlrührend, diesesund die daher entstehendenBe-

gierden, Neigungenund leidenschaftenverfeinernfich.
Es kann überdiesdieEinbildungskraft gewissenDingen
die Kraftszurührenmittheilen, die sie an sichnicht ha-
ben. Dadurch werden wiederumdie Neigungenver-

bielfältigenFerner istnochsehrmerkwürdig,daßdie

EinbildungskraftUnsereGefühlekchöhekUnd bekfttikkeki
Dadurch fühltsichdie Seele mehr intereßirr.(S.2o4.)
Durch alles dieseszusammengenommen,bekommt der

Menschdie merkwürdigeEigenschaftder Empfind-
samkeit. Durchsie werden die Sitten sanfterund

milder. Jn dieseranfänglichenUnerfahrenheitund

Eingeschrånktheitder Gefühleliegt offenbardie Quelle

aller kindischenNeigungen. Dies istdie Ursach,war-

um dieserZustandder Stand der Kindheit des Men-

schengenannt wird. (S.196—.) So wie die Einbü-

dungskrafrwächstund die Phantasieverfeinertwird,
sowird auchdie Empfindsamkeitmehr ausgedehntUnd

erweitert. (S. 209.) Wie Vielmehr,wenn in der -

Folgedie Einbildungskraftvon dem Verstandeerleuch--

ret, undvon der- Vernunft zu gewissenAbsichtengelei-
« tec



Untersuchungüberden Menschen.gen-B at
tet wird! Hierdurchwird sie zu einer moralischen
Empsindsamkeit.Und dadurch,daßfievielmalen ihre

«

Ideen übertreibe,sie in einem allzugrossemlichte.dar-
steue,wirkt sienochmächtigerauf die Gefühle-s«E-

ben den Begriffenvon Ruhm UUVEhre«(Ss213«)Was

diesesfür Folgenauf das Selbstgefühlhar? (S.217.)
Der Begriffvon VermehrungseinesEigenthumsfängt
anvfür ihn nngelegentlicherzu werden, und seinSelbst-
gefühlfängtan nach und nach Menschenliebe,Wohl-
wollenheitund Freundschafthervorzubringen Es er-

wachendie gesellschaftlichenNeigungen. Wissenschaft
und Ehre wird zum Bedürfniß.(S. 226.) Der

«

Menschfängtan fürseinenkünftigenZustandSorge
zu tragen. (S.227.) Sein Selbstgefühlwird nach
und nachzweckmäßigund richtig (S.. 228.) Er lernt

seinenWerth kennen,er erhebt über selbst,
zu dein edelstenVerhalten und den großmüthigsten
Handlungen, und thut dadurchweiter nichts anders,
als daßer entweder die um solcherThatenwillen mit

rühmlichenEigenschaftenbekleidete Idee seineskünfti-
gen Jchs und den Vorschmarkdes Nachruhms, oder

-·nberden künftigenGenuß aller der glücklichenFolgen,
die er durchsolcheThatenseinemzukünftigenSelbstge-
fükzizuznziehenhofft,dem GenussegegenwärtigerVor-

theiile, wovon sichjenehoheJdee seinesJchs nichter-

warten läßt,wirksamvorzieht.(S. 233.) Und sosind
denn alsodie Gefühleallein die Triebfedern, wodurch
alle Kultur menschlicherFähigkeitenund Kräfteveran-

lassekWin. Dabey mußnun die Untersuchungder Mit-
tel und Ursachen, wodurchsie in den Menschenerregt
Werden-MostihrenFolgen,höchstwschkigseyn.(S«2äss)

.

A es-
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Alles,was Gefühleverursachenkann,istauchTrieb-

werk der Kultur. (S. 240.) Zwar ist nicht zu leug-
nen, daßunzweckmäßigeGefühledie Menschenviele

Geschlechterhindurchiti manchemLabyrintheeitler Be-

strebungherumführenkönnen; allein, wenn dieses
auch noch so lange währet,so bringen doch mit der

Zeit dieseGefühleden Menschenwieder auf die rechte
Bahn ihrer verkanntenwahren Kultur. (S. 238..)
sDieseTriebwerke sindtheilsnatürliche, theilsmora-

lische. Jene folgennach dem Laufder Natur, diese
werden mit Absichtveranstaltet. Sie liegenaber alle

in den Umständen, in welchensichdie Menschenbesin-
den. Der Zustanddes Menschenist«das»allgemeine
sund grosseTriebwerk ;- wodurch er zu. allen Arten des

Gefühls,und zuallen Richtungenund Wendungen,
sowohl des Verstandes, als Willens gebrachtwird.

(S.242.) In diesemsinddie besondernTriebwerke
der Kultur, als Erziehung,Tage,Temperamentu.s.m.
theilsoffenbar, theils Verstecktenthalten. .- Wird der

Zustandeines Menschenverändert,soentstehtein ver-

änderkes Selbstgefühl, und in mancheer Betracht
sein veränderterMensch.(S. 245-.) Der Zustanddes

, Menschenist entweder der innere , oder der äussere.
Jener ist wiederum entweder natürlich,- d. i. die Kräf-
keJ Anlagen, Temperament, wie sieohne alle Kultur

da liegen; oder erworben. Jene sind kein Triebwerk

der Kultur, Sie müssenselbsterst durchdie Gefühle
sbelebt werden. (S.251.) Diesesind-SMOU gesprochens
selbstKulturwerkeund Folgen evrhergegangeneräusse-
rer Umstände. Folglichgehörtder daraus entsprin-
-gende innere Zustandnichtsmit zu den eigentlichen

(

«
.

«
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. Triebwerken der Kultur. (S. 253.)· Folglichkommt

lediglichalles auf den äusserlichenZustanddes Men-

schenan. «

—

, Die Vollkommenheitder Triebwerke der Kultur

istnicht bet)allen gleich, sie selbstsindvon ungleichem
Werthe. (S« 235») Im Allgemeinenbestehtdiese
Vollkommenheitin der Uebereinstimmungderselbenmit

ihremEndzweck. Diesemuß allen natürlichenTrieb-

werken zugesprochenwerden. Die moralischenaber

sindnicht immer sohöchstvollkommen. Hier giebtes

Stufen der Vollkommenheit..(S.256.)- Diejenigen
sinddie besten,welcheden Menscheninnerlichund äus-
serlichvollkommen machen.

— Die innere-Vollkommen-

heit allein , machtden Menschennochnichtganz gliicke
lich. Der Menschmußzu einer rechtenKenntnißvon

dem Werthe, oder von der Moralitåt seinerHandlun-
gen gebrachtwerden; aber auch zum voraus die ange-

nehmen und-unangenehmenEinflüsseaus seinenjetzi-
gen und künftigenZustandeinsehenlernen. Wird er

DabeyNochvon Gefühlenbelebt,die ihm dieseErkennt-
niß interessantmachen, sokanns-es nicht·fehle—n,er muß

seineHandlungennach jenen Voraussehungenwirksam
einzurichtenbemühtseyn.

·
«

Von einigeneinzelnenTriebwerken der Kultur.

(S.27o.)s Anders verhältes sichmit der Kultur bek)
Völkerschaftemdie hauptsächlichvon der Fischerey,
Vdfrvon der Jagd, oder vom Raube leben , und wie-

der»Um.andersmit solchen, die ihren Unterhaltvon der

Mildthätigkeitder Natur geschenkterhalten. , Sicht-
basmFortgangerhieltsienur erst, da die Menschenin
grossereGesellschaftenziisammen—traten,aus

Bedürf;. m
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nißihrer Sicherheit«und UnterhaltsL Die Häupter
derselbenmustenanfangen,gewiMneue Triebwerke ent-

weder selbstzu veranstalten,oder die schonvorhandenen
·

zum Bestendes Ganzen zu lenken. Jede hinzugekom-
Mene Verbesserungdes äusserlichenZustande-z, und je-
der vorher unbekannte Vertheil, muste neue Gefühle
erzeugen, das Selbstgefüizlerweitern, und einsneues
Triebwerk der Kultur werden. So waren die Zäh-

.mung und der absichtlicheGebrauchder Thiere, der

Ackerbau,die Einführungdes Eigenthums, Handel,
Schiffahrt-,Einführungdes Geldes , Bervielfåitigung
der Stände und Gewerbe, immer neue Triebwerke.

"Das geht aber langsamund stufenweise.(S. 27s.)
Unter Völkern, deren Staat eine sichereVerfassung
hat, giebt es hauptsächiichdreygrosseTriebwerkeder

·

Kultur. Erziehung,Gesetzgebung,und Religion.
(S.277-2"88.) Mit diesenverbinden-sichnach und

nach andere , als z. B. grosseBeyspiele,Nachahmung,
heftigeNationalerschiitterungen; Freyizeitzu denken

und zu handelnu. s. w. die endlichhervorbrechen,und

ausserordentlicheUnternehmungenerzeugen.
Von den Hülfsmiktelnder Kultur und ihrenHing

s

dernissens(S. 291.) Zu den erstengehörtaussereiner

zweckmäßigenErziehung, Freyheit zu denken, Und

allgemeineDuldung. (S. 300.)s Dadurch wird der

Muth erweitert , und dadurch die Betriebfamkeit.
Von der Geschichteder Kultur überhaupt(S.304,)

Und insbesondere(S. 323.) Erste Periode. So

lange das Selbstgefüizlder Menschenund ihreBegrisse,
die sievon ihre-mJch haben,sichnichtmerklichweiter-

als auf ihrenKörper, ihrenotlgdürftigeNahrunng«

tc
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Ort ihres persönlichenAufenthalts,nnd allenfalls-auf
ihre nöthigeBedeckung erstreckt, so lange sindsie im

kvhestenZustande. — Hier ist noch eingeschränktes
Selbstgefühlund Eigennutz. Die»Mensch-nleben

hiermehr in Hausen,als in einer wahren menschlichen
Gesellschaft,ohne Stände und Privateigenthum

. Zweka Periode.
-

Diesefängtda an, wo sichs
das Selbstgefühlund der Begriff der Menschenvon

sichselbst,nach und nach soweit ausdehnt, daßeinige

schonanfangen,auf sdie Sicherungdes Lebensunter-

halts und der GegenständeihrerBedürfnissezu denken,
wenn sieschonanfangen, die Gründe ihresVerhaltens
aus der Zukunftherzunehmem Hier kann anfänglich
iedernochunabhängigbleiben. Aber beymFortgange
und auf einer höhernStufe fängtes an ein Bedürfniß
zu werden, Oberhäupterzu haben, oder es werfensich
einigevon selbstdazu auf, und der Stand der Gleich-
heit fängtan wankendzu werden. Handlungsverkehr,
Münze und Münzwerkkann hierBedürfnißwerden.
Aberglaubenkann hier anfangeneinen gewissenZusam-
Menhangzu bekommen. .

s

Dritte Periode. Diesefängtda an., wo das

Privateigenthumallgemeinerwird. Hier find Gesetze
’

nöthigund der obrigkeitlicheStand gewinnt grössere
Macht. Noch,iennt man hieraber nochnichtdie fei-
nernBedürsnissedes erhöhetenWohllebens.

Vierte Periode. Wenn das Bedürfnißfeinerer
Versttügungendringenderundder Geschmackan dem

Genußdes Wohllebensallgemeinerwird; wenn Wiß-
begiekdeallgemeiner und immer wenigereingeschränkt
Wka Wenn sichendlichdrittens der Geistder Unter-

PhilostLitt. 3.St« E
» suchung
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suchng undBeobachtung, immer meer aufs einzelne
und aufswirklicheherabzulassenanfängt:sosinddieses
die Merkmaleder vierten Periode. -

Da aber eine Periode sounmerklichin die andere

übergeht,soist es schwerden eigentlichenStand einer

Nation auf derieiterderKulturzubestimmen.(S.36,4-)
Es gehetdie Kultur nicht mit gleichemSchritt in Ab-

sichtaller Gegenständefort, und aus einzelnenKenn-

zeichenläßtsichda nichtsbestimmen. Auchträgteine

Nation aus einer Periode in- die andere gewißein gu-

tes-TheilBarbaren mit hinüber,die sie nur langsam
wieder aufgeben. Selbst die Religionsbegrissesind
unsichereKennzeichen.(—S.370.) Folglichmuß dieses
alles aus mehrern Kennzeichenzusammengenommen
geschlossenwerden.

—-----—--

Ganzaußerordentlichschbnlll Besondersübertrift
die Materie Von der Kultur des Menschenalles,

-
was wir nochHierinvortreflichesgelesenhaben. Zwar
istdie Theorie, welchedie Entwicklungdes Menschen
aus den Gefühlenherleitet,nichtneu; auchkommt der
Verf. in einzelnenStücken , z. B. in der Materie Von

'

der Kultur der Erkenntnißkråsteund der Imagination,
mit seinenVorgängernüberein ; - aber die Manier, wie

er alles auf das Selbstgefühlzurückführt, und diese
an sichnochimmerproblematischeMaterie-, von dem

erstenStande der Menschheit,auf einen hohenGrad
Von Wahrscheinlichkeitzu treiben Weiß-,ist seineigen.
Die Zweifel,die man sichanfänglichMacht,verschwin-
den ,. wenn man ihnweiter und ganz liest.Z. B. daß

das
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Das Selbstgefühldas erstesey,was beydem Menschen
erwache,und daßdie innern Zustände,Anlage, Dispo- '

- sitionu. d. g; keine Triebwerkeder Kultur seynkönnten,:

waren Sätze,die beymerstenAnscheinnicht durchaus
wahr zu seynschienen. Weil das Selbstgefühleine

viel zu ausgearbeitete Jdee ist, und die Erwachungan-

derer Gesühlevor-aussetzt, ehees sichzeigenkann , und

weil Anlagen und Dispositionendie frühereoder spä.
tere Entwickelungverursachenkönnen u. s.w. Allein

in dem folgendensieht man , daß der V. nicht diese
ausgearbeitete Jdee des Selbstgefühlsmeynet ;’ son-
dern er nimmt das Wort in der ganz allgemeinenBe-

. deutung vor Selbstbewußtseymund Gefühl»dereige-
nen Existenz,und da läßtsichnichts dawider setzen.
Dispositionenund Anlagenkönnenzwar daseyn, aber

sie bedürfenselbsteines Neitzes,wenn siesich zeigen
sollen, und das muß von aussenher geschehen.Gar

schbnisthernach der Beweis , daß der Menschdurch
die Umstände,in die er versetztwird , das wird, was

er ist. Philosophen,die anders denken, werden zwar

widersprechen-;aber wir sind begierig, wie sie den Be-

weis entkråftenwollen. Die Folgen , die aus diesem
sehrwahrenGedanken siiessen,wird jeder, der weiter

sehenkann , leichtbegreifen,und siemüstenwahr seyn,
so lange jenerBeweis unbeweglichsteht.«—Da der V.

Hiernur einen Versuchüber die Kultur desMenschen
. hat liefernwollen, undselbstsagt, daß EV.dieseMa-

tekanichtvollständigausarbeiten wollte; so wird ihm
"

nicht sur iastgelegetwerden können,daß er manches
gar nicht, und Vieles zu allgemein bearbeitet habe,
so gernman übrigenseine weitläuftigereBearbeitung

’

2
»

von
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von ihmgelesenhätte. Hättees dem Verf. gefallen,

seineTheorienoch aus der Geschichteder Völkerzu

. erläutern,sowäre nichts mehr zu wünschenübrigge-

blieben. Dadurchwåre das Hypothetische,welchesin
einem iehrgebåudeüber dergleichenMaterien dochim-

mer noch stattsindet, mehr realisiretworden.
"

MHMMMMMMHHMMÆHHM

IV.
»

Ueberdie Vernunft. VonAugustHennings«.
- Berlin, beyVoß. Jlä B. ZU8. I778.

Einwahrer Panegyrikusauf die Vernunft , in wie

fern diesedie Regiererinder menschlichenThaten
·

und die Befördrerinder gesamtenGlückseligkeitdes

Menschenist. Der Leserweißalles, wenn wir ihm
sagen,«daß«ser-hier mit vieler Beredsamkeit,die sich
bisweilen bis zum dichterischenEnthusiasmus empor

schwinget,den Gedanken ausgeführetlieset: daß die

wahre moralischeGrössedurch-die Stärke der Ver-
nunft, die unsereHandlungenlenket, bestimmtwird.

DieseBetrachtung bestehtohngefähraus zwey Bogen,
das übrigesindAnmerkungen Aus jener leuchtetder

Philosophhervor, der in den wichtigstenBetrachtun-
gen; die»dasthåtigeLeben der Menschenbetreffen, und

nahe an unsereGlückseligkeitangrenzen, mit sichein

für allemale Stande gekommen ist- Und st)handelt,
wie er denkt. Aus diesen, nämlichaus den beygefügi
ten Anmerkungen,der geschmackvolleGelehrte,der ver-

-"

ei

traute Freundund Kenner der griechischenWelcweistn. -

Wir
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Wir müssenfreygestehen,daß uns der Ton, welcher
in den Anmerkungenherrscht,weit bessergefallenhat,
Als jener in der Abhandlng selbst. Der Verf. reißt
hieröftersfrüherhin , ,eheer den iesernochüberzeugt
hat, und dann bewundert man mehr seinFeuer im

Ausdruck , als die Sache , und das war wider seinen
Zweck. Wir wollenkürzlichnochden Jnhalt der Haupt-

abhandlunghersetzen,mit den Worten des Verfassers.
Das Denken des Menschenliegt in dem rechten

GebraucheseinerSeelenkråfte.Das heißtVernunft.
Ihre Schilderung.-. Entstehen der Ideen. Berichti-
gung derselbendurchdie Vernunft. Sie unterscheidet
dunkle Begriffevon der Wahrheit, und führetuns zu

richtigenVorstellungenvon der Ewigkeitund Unend-

lichkeit. Mit diesenVorstellungenvermengen fichieie
denschaften, dies großeBestrebender Seele, das grde
steZiel eines Gefühlszu erreichen.·Besser würde es

seyn,ruhige-rzu enapsinden
,

Mißbrauchdes Verstan-
des und des Gefühls. «DieVernunft widerstehtdie-

semMißbrauch. Hieraus entstehtTugend. Schein
der Tugend eines sichselbstüberlassenenGenies. Un-

terschiedvon einer sichselbstüberlassenenTugend, oder«
"

ruhiger-GrösseDiesesindetsichin der Einsamkeitund
’

in den Armen der Natur. Grössedes LandlebensYJst
gehemmet,und der Weisesuchtsiewiederherzustellen.
Regieret, um nicht regieretzuswerdem vernünftiger

·

Wunschder Ehre. Liebe. FreundschaftWissenschaft
Künste Gemeinesieben Schluß, diesenwollen wir

öUkProbe von der Schreibartdes V. ganz hersetzem
·

Ewig, o Vernunft! ist dein Tempel, auf
Grundpfeilerder Natur durch die Hand Gottes ge-

.

,

E Z
:

dauert
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bauet. Hehr und Stärke und Untrieglichkeitist dein

Name! Wer dicheinreisset,istein Frevler, der Gott

lüstert,und sichselbstschändet.Aber heilige, reine

Göttin! welcherSterbliche lebt ganz im Anschauen
deines iichtes,·wer folget dir mit unwandelbaren

.

Schritten, und sinketnie hinab in den Schlund der

Leidenschaften,oder verirrt sichnie in den Wirbelgåm
gen des Jrrthums? So seydenn meine Begleiterin,

·

unaufhaltsamesBestreben zur reinen Vernunft , und

durch siezur Weisheitzu gelangen, und die Bahn zu

betreten , in der Sokrates und Mendelsolzuvor mir

gewandelt haben! —

«

Reafon muli be oun last Indge and Guido in

every Ghing.
Lock-.

WITH MÆMÆMMTMMMÆMÆÆQE

V

Von Verbrechen und Strafen. Eine Nach-
leseund Berichtigung zu dem Buche des Mar-

keseBeccaria eben diesesInhalts Nebst einem

Anhange über einigeneuere deutscheSchriften
von dieser Materie s-— besonders über Herrn

"

Barkhansens Bestreitung der Todesstrafe.
«

Herausgegebenvon J. E. F. Schall.
120 Bd s«

Leipzig,bey Hilschern1779.

DerHerr Verf. hatdie Gründe,welchefür und

wider die Todesstrase,seitdem das Buch des

Beecaria ersthienenist, sindvorgetragenworden,sorg-
«

sältig
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fälkiggesammelt, geprüft, widerlegt, und sodannsei-
nezeigneMeinung über die Rechtmäßigkeitder Todes-

strasevorgetragen. Jnsonderheitist der polemische
TheildiesesBucheswider Herrn Barthausens Ab-

«

handlungim deutschenMusåumgerichtet, der die

Todesstrasenbestrittenhatte, und von andern bereits

war widerlegtworden , welcheWiderlegungengele-

gentlichmit untersuchtwerden.- (S. Deutsch.Mus.
8. St, I776. und s. und 10.Sl. 1777-) RächstVVM

hat sichder Herr Veer dadurch den Dank seinerleser
erworben, daß er einebennahevergessneStreitschrift
des Herrn Prof. Schott in Tübingem Obferuatios

nes de delictis et pocnis ad recentiorem librum ira-

licum de hoc urgumenro 1767. durch eine Ueberse-
tzung hier gemeinnützigergemacht, und mit Anmer--

kungenbegleitethat.
- Es war dieserGelehrteeiner

·

der ersten in Deutschland, der wider den Markese
schrieb,. und seineSchrift verdiente es sehr, der Ver-

gessenheitentrissenzu werden« Sie macht den An-

fang diesesBachs aus, wir wollen auch zuerstihren
Inhalt kurz mittheilen. Daß das Oberhaupt Gesetze
und Strafen verordnen könne, seyrichtig. Daß es

aber nur diejenigenGesetzegebenkönne, die das Gans

ze betreffen, in einzelnenFällenaber die Befugniß

nicht-habe,zu entscheiden, ob jemand dem bürgerli-
chenBertrnge zuwidergehandelt,wie der Marfesebe-

hauptet, seyfalsch. Theils weil schlechterdingskein

Gthlddavon angegebenwerden könne,theilsweil es

unzahligeFälle gebe, wo die einzelnenGlieder eines

StaatsgewisseBemühungenzum Bestendes Ganzen
ubernehmenmüssen, die das Oberhauptbesehlenmuß.

)

E 4
·

Folglich
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Folglichmüssees auchdie Befugnißhaben, darüber

zu entscheiden.·Daß das Oberhaupteines Staats

nicht die Befugnißhabe, —Crin.1in-al-Rechts-sprächezu

ertheilen, seyunerweislich.s Die Gründe des Mar-
"

kesewerden widerlegt, und-gezeigt,«sdaß,- obgleichdas

Oberhauptnichtselbstdie Criminalgerichtsbarteitwe-

gen Mangel der Zeit und der nöthigenKenntnissever-

walten könne,dasselbedochdie dazu bestelltenRichter
zur?Verantwortungziehen, und ihre Aussprücheun-

tersuchen,und darüber entscheidenkönne. Daß gar

keine Auslegung der Gesetzestattsinde, wird gleich-
falls widerlegt. Daß derjenige, der das Gesetz-
macht, dasselbedeutlicher erklären könne,hat Nons-

«

seauselbstnicht geleugnet.
"

Diesermuß also der au-

thentischeAusleger seyn. ,Auch dem Richter kann-

man dieses-nichtgänzlichabsprechen;weil , wenn er

den Sinn des Gesetzesnichtweiß, er nicht über das

Fattum erkennen kann. Daß die Strafen lediglich
nach der Grössedes Schadens, der- dein Staate aus

dem Verbrechen zumächst,"mästenbestimmtwerden«
und nichtnach der Absichtdes Verbrechers,oder nach
der Würde-der Personen, anldenen das Verbrechen
geschehen, seyfalsch. Vielmehrmüssensienach allen

Verhältnissenzusammengenommen, wozu die innere

Mornlitåtmit gehört, bestimmtwerden. Sonst wür-
de folgen, daß der ,"der einen Menschenzufälliger-
Weise um das Leben bringt, eben soWüstebestraft-
werden ,-als derjenige, derden andern vorsätzlicher-

mordet. Daß der Diebstahlnichtamiebemsondern
«

im Nichterfetzungsfallmit Knechtschastund Arbeits-
strasenzu belegensey, istnichthinreichend.Weil

dsiee.

»
.- es
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sesnie den ruhigenBesitzder Güter der übrigenBür-
ger sichern, und dadurch die Zahl der Diebe mehr
vermehretals vermindert werden dürfte.Obgleichdas

GegentheilauchGrotius de I. B. et P. L. II: C. I.

§.14.nnde.1.c.II.b.5. n·7. behauiitec Indessen-
kbmmt dieseGelindigkeitgegen dieDiebe beym Betra-
tia daher, weil er überhauptalle Todesstrafenver-

wirft. Seine Gründe fürdieseMeinungwerden an-«
geführtund widerlegt;

" «

I) Es lassesichnicht denken ,»wiebeysEntstehung
’

der bürgerlichenGesellschaftdas Recht über Le-

ben und Tod entstanden,» nnd dem Oberbaupte
einer solchenGesellschaftübertrageneseynsollte.

,

Weil ein Menschnie könnegewollthaben, daß
ein anderer das Recht haben sollte, ihn umzu-

bringen. Und da niemand das Recht hat, sich
selbstdas Leben zu nehmen,sokönne er auch·sol-
ches Rechtkeinem andern übertragen.Auf den

« lerstenGrund wird geantwortet, daßdie Men-

schen,wenn sie in bürgerlicheGesellschafkM«
ken, sichdesjenigen Theils ihrer natürlichen
Freyheitbegeben-,dessenAufopferungdie allge-
meine Wohlfarth erfodert. Folglichmustensie
im Nothfall dem Oberhauptedas Recht über-

«

tragen, ihr Lebenauf das Spiel zu setzen.Was
das andere betrift, sohat jederim Stande der

—

Natur das Recht, wenn es nichtanders gesche-
hen kan, feinLeben mit dem Tode seinesGeg- .

«

vers zu vertheidigem Hat das RechtErfetzung
des Schadenszu fordern, und wenn dieserdurch
ErmordungeinesseinerAngehörigengeschehen

«

E s - ist-
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ist, dieseSchadenersetzungbis zum Tode seines
Mörders zu verfolgen«). Hat endlichdas

Recht-,seinLebenfürs künftigezu sichern, und
«

wenn dies nichtanders geschehenkan , denjeni-
gen aus dem Wege zu räumen, von dem er

mit Grunde LebensgefalzrbefürchtetAlle diese
Befugnissehaben ohnstreitigdem Oberhaupte
übertragenwerden können und übertragenwer-

den müssen.Wenn alsoein Regent Todesstrm
fen verhengt, so thut er es nicht Kraft eines

. Rechts, welchesihm die Verbrecherselbstüber-
tragen håtten,sondernKraft der-Befugnisse
der andern Mitglieder, die entwederschonScha-
den gelitten lzaben,. oder fürs künftige-Gefahr
zu befürchtenhaben. Diesem Beweisekan

man nochhinzufügen, daß jeder Staat eine

moralischePerson sey, die eben die Befugnisse
hat , welchejedemeinzelnenMenschenim Stan-

de der Natur zustehe. (Hier haben wir die An-

merkungdes Uebersetzersmit Vergnügengele-

sen, wo er WolfenseinenBeweis, der sichdar-
»

auf gründet:das Recht am leben zu strafen,
entspringtaus dem Rechte der Selbstvertheidis
gung, weiter Hergliedert.)

2) Weil die Todesstrafeweder nützlichnoch nöthig
«

seyIDenn nur in zwey Fällensey der Tod ei-

nes Bürgers nöthig.Einmal, wenn derselbe
auchim Gefängnißdem Staate gefährlichsey,

"

welches

s) Dieser Grund ist allerdings zu weit ausgedehnt, wie»
Her-r Schall mit Recht erinnert in der hierbey sk-

machten Anmerkung.
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welchesaber beyeinem wohleingerichtetenStaa-
te nichtdenkbar wäre. Zweytens,wenn seine
HinrichtungdaseinzigeMittel sey,andere vom

VerbrechenzurückzuhaltenDas sey es aber

nicht, weil man viele andere Mittel gar leicht
aufsindenkönne. Folglichseysie weder nützlich
nochnöthig. Auchhieraufistgründlichgeant-

wortet worden. Theils,-weildies nicht dieein-

zigen Füllesind, woraus die Nothwendigkeit
der Todesstrafebestimmtwerden muß. Theils, ,

weil das Oberhauptfür die Sicherheit der ein-

zelnenGliederauch Sorge tragen muß. Und

überdieshat der Herr P. Schott die Gründe

des Markeseauf wenigeSätzezurückgebracht
und sie widerlegt.

Nun folgenbesondereAnmerkungendes Herrn
Schall über dieseSchokcischeSchrift, weiche theils
die Gründe mehr ins Lichtsetzen,warum die Todes-

strafe weder gänzlichabzuschaffemnoch durch die

Strafe einer ewigen Knechtschaftersetzetwerden kön-

Mr checksdie Gesetzgebungauf einige andere wichtige--
Punkte der Criminalverfassungaufmerksammachen

»

sollen.Die ewige Knechtschaftmacht den Eindruck

nicht, als die Todesstran Weil der MenschdenVew

lustdes Lebens am meistenfürchtet,weil die Knecht-
schaftimmer nochdie Hossnungübrigläßt, zu entge-
hen, und weil durchdie Gewohnheitdie Strafe der

Knechcschafkviel von itzt-»Höreverrichtet Auch ist
der Eindruckder Strafe der ewigenKnechtschaftnicht
soallgemein, nicht beyjederKlassevon Menschen,sie
giebtdem Staate keine absoluteSicherheitgegeigmer-
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Verbrecher, auch wird dabey fast immer die Versen-
dung des Missethåtersnothwendig. Es kan alsodie

Todesstrafe nicht gänzlichabgeschafftwerden.
Die Fälle, in welchendie Todesstrafestattsini

det, sindI) derjenigevorsetzlicheMord, der entwe-

der um Gewinstewillen , oder aus überlegterBosheit
verübt wird. Dadurchwird in den mehrestenFällen
der Kindermord, und derjenige, welcher im Duell

geschieht, ausgeschlossen.2) Der gewaltthåtigeDieb-

stahl. .
. ,

Nunmehro müssenwir noch sagen, was der

scharfsinnigeVerfassernoch über einige neuere deut-

scheSchriften von Verbrechenund Strafen, beson-
ders über die im deutschenMuseum besindlicheBe-

streitungder Todesstrafen,vorgetragen hat. Er hat
seineAbhandlungin verschiedeneAbschnittegebracht.

«

I. Von der Todesstrafe.
Die Schrift des Herrn landsyndirusJakobs-

und die Vorreden der Herren Elapproth und Mi-

chaelishabenebendiesenGegenstandbearbeitet,und

die Todesstrafenvertheidiget,und der erstevortresiich. «

Nach ihnenhat ein Ungenannter und Herr Barkhaw
senmit dem Markesesieverworfen, (im 8. St. des

»
deut. Mus. vom Jahr I776. und 8. und Io. St: vom

»

Jahr I777; ingleichenim 12«.St."1776.) Herr Run-
de im 4. Sk. 1777. Herr Feder im It. St. 1777.

und ein Ungenannkerim Io. St. 76—HAka sie wie-
derum vertheidiget,« unter

"

welchenHerr Runde vor-

Mflschgefundenwird. Der P. hat es aber gröstem

theilsmit Herr Barkhausenzu thun. Es wird,sagt
"

cr-
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er, hauptsächlichdarauf ankommen , ob er entweder
neue Gründe für die Meinung des Markesevorge-
bracht, oder diejenigen, wodurch dieseMeinung be-

stritten worden ist, entkråftethat. Hierwird, erst
der Inhalt besagter Schrka angeführkjsodann
gezeiget, daßHerr Barklzausendas Argument fürdie

Todesstrasen,von derNotlzwehrhergenommen,nicht
entkråstethabe. So viel aber gestehtder V: ein, daß
die blosseabstracte Rechtmäßigkeitder«Todesstrafen
zu Rechtfertigung ilzres Gebrauchs allerdings iusuffie
cient sey,und es müssevorher die Existenzder beding-
ten Befugnißaus der grossen-nWirksamkeitund Si-

cherheitder Todesstrasen, und aus der Natur gewis-
serVerbrechendargetlganwerden. Ferner werden die

Einwürfegegen die grössereWirksamkeitder Todes-

strafe widerlegt, sonderlichderjenige,.welcher daher
genommen wird , weil siebet)keinem einzigenVerbre-

chen im Geisteder That oder des Verbrechensihren
Grund habe. Der Verf. zeigetzdaßdieservermeintli-

che Grundsatzin der Befolgung ohumöglichwird, und

daß die Todesstrafedie porzåglichwirksamstesey,wi-
der alle zu Verbrechen antreibende Leidenschaften.

«

BeylåusigrechtsertigetUnserVerf. Herrn Run-
de Beweis wider Barkhausen, welcher die Rich-
tigkeitder vertragsmäßigenUnterwerfungderEinwu-
ligung des VerbrechersselbstausserZweifelgesetzthat- .

. te, und darauf beruhte, daß der Menschkeine uni·

bedingteundwillkülgrlicheGewalrüber seinleben habe-«
Wvl aber ein ungezweifeltesRecht seinLebenzu erhal-»

«

ken- Wegen seiner Sicherheit-alsd,und-um einer

stetenFurchtvor dem Verlust von Ehre, Leben und
«

- - ermo-
-,.·- «««-««
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Vermögenüber-hobenzu seyn-,macht er sichzu ster-
ben verbindlich,im Fall er ein Meuchelmbrder,Stras-
senrüuberoder rebellischerStbhrer der gemeinen Si-

cherheitwerden sollte. Er ist alsoverpflichtet, wegen

Erhaltung seineslebens diesesRechtder HöchstenGe-
walt anzuvertrauen.

n. Von der Strafe des Diebstahis.
Ob der Diebstahl, der mit Gewalttlzätigkeit

verübtwird, mit der Todesstrafezu belegensey, wur-
»

de Von dem Markesein dem zwey und zwanzigstenAb-

schnittverneinet. Herr Hofe. Hommel in der neuen

Uebersetzungsagt, allerdings mußHieran Todesstrafe
stehen. UnserVerf. aber sindet die Gründe des ietz-
tern nicht—philosopl2isch,und kan ihm nicht beypflich-
ten; sondernschlägtnureine härtereleibesstrafevor.

Wozu er Unter andern auch diesenGrund anführeh
weil sonst.nichtswahrscheinlicher,als daß der Dieb

mit Gewehrzugleichmorden werde , das er sonstviel-

leichtnur zumSchreckenmitgenommen, weil für ihn
beydem Mordeweiter nichts zu verliebten,wol aber

zu gewinnenist. DieseStrafe würde ein grösseres
Verbrechenveranlassen,als sieverhütensolle.

Ill. Von der Auslegung der Gesetze.

Daß ein Richter kein Recht habe, die Gesetze
auszulegen, HatteBeccaria behauptet Herr Hofe.

,

Hommelschränktdiesesblos auf diejenigeAuslegung
ein, welche die Strquesetzeerweitern will. Diesem
setztder Verf. nochzuletztseineGründe entgegen.

—

So
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So viel istgewiß, daßeineSammlungvon Schrif-
"

ten überdie Lehrevon Verbrechen und Strafen,ohne’
dieseSchrift des Herrn Schalls unvollständigseyn
würde. Sie empsiehletsich durch Scharfsinnund

Gründlichkeitihres Verfdssekss
,

Da sie gröstentheils
polemischist, sonehmenwir weiter keinen Antheil an

dem Streit der wackern Männer ,
die sichhier einan-

der das Verständnißössnenzsehenaber einer Gegen-
antwort von den Gegnerndes Herrn S. mit Verlan-

gen entgegen ,« die auch wol nichtansbleibendürfte.
Ganz umhin könnenwir aber dennochnicht, eine Be-

denklichkeitwegen des Beweisesdes Herrn Runde zu,
-

äussern, dem HerrSchall soviel Kraft beygelegethat,
daßnun damit die abstrakteRechtmäßigkeitder To-

desstrafeausserallen Zweifelgesetztworden sen. Um

dem Leserdie Mühedes Nachschlagenszu überheben,
bey Beurtheilungder anzuführendenBedenklichkeit,

"

wollen wir die ganze Stelle , darinne dieserBeweis

vorgetragen wird,· hersetzen.»Bei)der Frage: Wie

»O zugehe, daß einzelne Menschen,die dochkein
.

uRechkhaben , mit ihremLebennach Belieben zu«ver-

,,fahren, diesesRecht der höchstenGewalt überlassen

,,«kbnnen?hat schonRousseau(contract soeial ehap.
--5«)bemerkt , daßes nur deshalbschiene, als ob sie
,, schwerzu beantworten sey«,weil sienicht rechtvorge-
,, tragen werde. Man müßtenlsodie Frage besserbe-

szstimmenx Alle Schwierigkeitin Beantwortungder-

-)s«’»le-scheintdaraus zu erwachsen,daß man- sich
spklnbkldehes seyhier die Rede von einer unbedingten,"
-2WillkührlichenGewalt überLebenund Tod der Unter-

vchawnk
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"

,,thcmen, dergleichenhat freylichderMenschüber sich
» selbstnicht, und da er sie selbstnicht hat, so ist es

,«,eine sehrnatürlicheFolge, daß er sieauch keinem an-

,,dern«,wer dieserAndere auch sep,über sicheinräu-

,,men»kbnne,nnd derjenige,welcher sich einer solchen
«,,willkührlichenGewalt anmaasset,verdienet den Na-

,,men eines Tyrannen.
c

-«

,, Die Rede ist hier aber von einer bestimmten
,,Gewalt,über das Lebender Menschen.Ob der Mensch
,, dieseüber seinleben hat. Ob er dieses«folglichder

» -,,hbchstenGewalt übertragenkönne. Daran muß
,,die Frage gerichtet werden , und dann wird es fol-
,,«gendegenauer bestimmte Frage-seyn. Ob man

,, nicht wegen
— überwlegenderVortheile , solcher

,,Vo.rthci1ewegen- die so hoch- ja höherals

,, das Lebenselbstzu achtenfind, oder ohne welk
,,che das Leben selbstnicht mit Sicherheitzu ge- .

,,niessenwäre«feinLeben wagen oder Verpfän-·s
»den könne,ohne dadurchein Selbstmörder"zu
,,werden? Nun wird die BejahungdieserFrage

v
,,keine Schwierigkeithaben, und eben so wenig die «

»aus der Antwort gezogene Folgerung,daß man auf
-,,eben·dieseBedingung einem Andern Rechteüber sein
,,,Lebeneinräumenkönne.Wer hat den Held , der

,,seinLeben fürdas Vaterland wagt , wer den Mär-

,,tyrer , der es fürWahrheit und Religion aufopferte,
,, fürSelbstmbrdergehalten?Wer erklärtden fürei-

,,MI·I Selbstmbrder',der um einer Feuers-gefaerzum

,,Fensterherausspringt,und seinleben,·um es zu

,,,
retten , in Gefahrsetzt?Hat nichtalsoein jeder ein

«

.

»Recht-
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i,,8),lecht,seinLeben zu verpfändenoder zu wagen, um -

,,es destosichererzu erhaltenund zu geniessen? oder

,, um das zu erhalten, was ihtnstheurer ist, als das

»Er-denselbst? Wer aber seinleben- auftden Fall-
,, wenn er gewissegrosseVerbrechen besehenwürde,
»dem Staate zum »Pfande«ssetzk-thut in der That
,,n»0chweit weniger, als das ist) Wo sich der Held-
,,der Märtyrer, oder jeder«sichin Lebensgesahrbesin-
,,dende entschließt.Um einer beständigenTodesgei
,,-fahr Izu entkommen, um einer ununterbrochenenv
,,Fnrcht vor dem Verlust von Ehre , Leben oder Ver-

,,mbgenüberhobenzu seyn, setzter seinleben dem«

,,Staate zum Pfande, und diesesnochunter wenige-
,,ren Zweifeln, und folglichmit höheremRechte, als

,, in jenen Beyspielen. Denn er thut es in einer Sa-

,,che , deren Ausgang vblligin seinerGewaltsistWer

,, sich zu sterben verbindlichmacht im Fall et ein

,, Meuchelmbrder, Strassenråubersoder -rebellischer
,,Stbhrer der gemeinen Sicherheit-, der thut es, um

,, selbstvorMeuchelmördermStrassenråubernund
«

»Die-hellensicher zusseyn Dieses Recht, das wir der

,,hbchstenGewalt über-unserieben anvertrauen , ist
,,alsoin der That nichts anders , als ein Mittel, das-
,,selbezu erhalten. Menschenhabenaber nicht allein

-,, ein ungezweifeltesRecht aus die Erhaltung ihres Te-

,,b·ens,sondernsiesindsogardazu verpflichten Sie
’

vsind also auch vermögediesesRechts auf ihre
---Selbsterhaltung,zu diesemVer-trage mit der höchsten
JIGEWTUQdarin sie derselbenRechte über ihr Leben

» anvertrauen, berechtiget. Sowie nun aber ihr
» Können ausser Zweifelist, so ist um soweniger acn

- Philoi Lett. s. St. F -

«

ihrem
i
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,,ilgremZWollenzu zweifeln. Man legejedemrecht-
,,schaffnemBürgerdie Frage-Vor:Willst du lieber in

,,steter Gefaer und Angst vor Menchelmördernund

,, Räubern leben; oder willstdu benVerlust deines ie-

,,bens versprechen,nie eines von jenen beydengegen

,, deineMitbürgerzu seyn?Er wird antworten: ich
,, will , wenn es möglichist, einen zehnfachenTod lei-

z,den , wofernich mich als Meuchelmörderoder Räu-

,,ber betreten lasse, schafftmir dagegen nur Sicher-
,,heit fürmein leben und Vermögen.,,

"

DieseGedanken habenviel Scheinbar-es,da sie
. einesolcheWendung nehmen, daß die Nenunciation

auf unserLeben unter die höchsteGewalt, eine Folge
aus der Erhaltung unseresLebens wird. . Ohne Rück-

sicht«andas zu nehmen, was Herr Barkhausendar-

wider eingewendethat, scheinetnur nochfolgendesda-

bey zu erinnern zu seyn, daß, wenn diesesArgument
etwas beweisensoll, somuß zuvor das Recht über Le-

ben und Tod der höchstenGewalt ausserZweifel ge-

setztworden seyn,und zwar durch anderweitigeGrün-

de, und nichtdurch diesenGrund. Ob diesesin der

Abhandlungdes Herrn Runde geschehenist, können
wir nicht bestimmen, da fie uns nicht«beyder Hand «

ist. Jst. jeneBefugnißder höchstenGewalt nicht er-

wiesen,soist und bleibt sieUsurpation,»undderjenige,
der sichier unterwirft, thut es blos ans Noth, söh-
net sicheine Zeitlangmit einer solchenUfurpationaus,
als mit einem kleinern Uebel, um ein grösseresdadurch
zu vermeiden , nemlich die immerwährendeUnsicher-
Heitund Tebensgefahr,wird Aber kein Bedenken tra-

gen, unter günstigemUmständensichwieder davon

«

- frey
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steh zu machen.Gesetzt-(es gäbeeine Nation, bey
welcherdas Gesetzeingeführtwäre, daß diejenigen »

Kriegsgefangnen,welchesichUlchköUkdUkchgåtlglgM
Sklavereyverstehenwollten«einer beständigenUnsi- .

cherheitund lebensgefalzrausgesetztwären, dergestalt,
daß siealle AugenblicksolchemUngemachsichüberlassen
sehenmüstemvon dem erstenbkstetlydem Es Einsiele,
sieUngestkaskanzugreifen, Mlc Gefahr des Lebens he-
drolzetzu werden. Jm Fall sie aber aller ihreereche.

te unter der Gewalt eines einzigen Herrn sich begei-
ben,, würden sie von der Obrigkeit vor Gewaltthätigs
keiten aller andern geschützt,ausgenommen," daß der,
dessenSklaven sienunmeer geworden, mit ihnennach
Willküerschaltenkönne. Würde nicht jeder unter

diesenUmständendas kleinsteUebel dem grösserenvor-

(ziehen,und sichlieber von einem als von allen desw-
tisiren lassen? Wie folgt nun aber daraus: weil ich
mein leben nicht anders als durch eine völligeNennu-

eiation auf alle meine Rechtehabe sichernkönnen,also «

ist eine solcheVerfassung, die solchesvon mir erpreßt,
-gerecht, oder es steigeteinem solchenDespotenein-

Recht zu, dergleichenvon mir zu fordern? Jst und
-«bleibt esnicht Tyrannen , ob ich gleichaus Noth ge-
drungenmichmit derselbenhabe aussbhnenmüssen?
Für ssichallein genommen, scheintes, beweisetalso
diesesArgument nichts, und mag nur alsdann erst
gebrauchtwerden,«wenn das Recht der Todesstreier
klusyandern Gründen erwiesenworden ist. Jst dieses
m der vorhin angezeigten Schrift des Herrn Runde

geschehen-sonehmenwir dieseAnmerkungzurück.

F «2 syL
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iceeresseneawewweskrresesrürw

Vl.

Johann Georg Schlossers kleine Schriften,
Erster Theil. 250 S. in 8.

BaselocyCarl AugustSerini. 1779.
—-

Hiermitist der WunschderFreundeder Schlosseri-
schenSchriftenerfüllt,die kleinen vortreflichen

«

AufsåtzediesesOriginalschriftstellersin einer Samm-

lung zusammenzu lesen. Leser,die sieaus den Ephe-
-

meriden der Menschheit noch nicht kennen, mögen

sie ans diesemAuszuge kennen lernen.·

Erstes Schreibenan Herrn RathschreiberJselin
über die Philanihropinem

ErziehungsanstaltenmüssenVon Menschenange-

legt werden , die« Menschen und ihre Bedürfnisse
kennen. Basedowsund Salis Anstaltenkommen den

menschlichenam nächsten;aber sie thun den Forde-
rungen der jetzigenMenschennochkein Genüge Ganz
liegt die Schuld- nicht an ihnen, sonderndas. Jahr-
hundert istnochnicht reif dazu. Alle Erziehungsoll-
die Absicht haben, Menschenglücklichund zugleichzu

ihrem künftigenGeschickund ihrerkünftigenlebensart

fähigzu machen; Eine Folge einer vollkommnen Er-

ziehung ist , «nachklaren Begriffen und wahren Em-

psindungendenkenund handelnzu dürfen. Bis da-

hin sind wir in unsermJahrhundert nochnicht,srey
über Wahrheitzu denken, und nachseiiieaneen le-

-

"—
·

ben
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ben zu können. Noch weniger können es die, die

sich den bürgerlichenGeschäftenwidmen wollen,"sie
mögennun Staats - oder Privatangelegenheitenbe-

treffen. Wer nicht freyssagendarf, was seinemPa-
terlande nützist; wer nicht,wo ihn der Geist treibt,«.
fürsVaterland wirken kann; wer warten muß,bis«

ihn der Fürstruft; was nutzt dem Patriotismus?
was ihm frey denken? Jn einem despotisehenStaat,
oder was dem nahe kommt , eineni monarchischen
Staat, darf man nie anders fürs gemein denken

und fühlen, als wie der Fürstwill Wie unmög- »

lich ist da eine vollkommeneErziehung,weder des

Staatsmanus noch des Bürgers!
Das römischeGesetzbuchist blendend. Es

enthälteine unbeschreiblicheMannigfaltigkeitvon Fäl-
len; Deutschland,das immer nach Gewohnheitzu

sprechen«Pstegte,sahe.es nicht anders an, als eine

«Sammlungvon römischenoder italienischenGewohn-
heiten, und nahms ohne Umständean, Zum Un-

—

glückwars lateinisch. Nun habenwir denn das«Cor-

pus Juris, das Gesetzbuchder Römer,und sind Deut-

sche. Euer Emil sieht»die Thorheit, ihr habt ihm.

«

. klare Begriffe von Recht und Unrecht beygebracht;.
’

was hilfts ihm im GerichtsstuhlPEr muß zwischen.
Hemßund Caspersprechen, wie UlpianzwischenTi-

tius und Semproniusz mußsichein Argument von
«

einem römischenSchuh auf einen deutschenFuß ge-
— fallen lassen, muß seinegerade Vernunft weg sub-

tilisiren lassen; was hilft ihm der gerade gesunde
Menschenverstand, den ihr ihm gegebenhabt?

« Was

hilftihmals BürgerfeingeradesGefühlder Gerech-
«

F 3,
« eigent?
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tigkeitP In dem Schall unverständlicherGesetzeweiß
.

er nicht mehr was Rechtoder Unrecht·ist.
Das Ideal von einem vollkommenen Menschen

würde das seyn. Der Kopfmuß heiter uud gerad
denken; das Herz muß warm fühlenund Wahrheit

«

und GerechtigkeitseinElement seynlassen; er muß in

sichKraft haben, sein-Glück selbst,unabhängigvon

andern Menschen,sichzu schaffen;muß thåtig·seyn;
was«er thut, mit Empfindung und Stärke, um des

Guten , nicht um anderer Menschenwillen thun; er

muß körperlicheIKraft genug haben, um die ihn um-

gebende Natur zu dulden , sich muthig aus Gefah-
ren zu reissen, muthigundkühndem zu widerstehen,

'

was ihn nöthigenwill, seinemFKopfund Herzen zu

entsagen; er muß voll liebe seyngegen andere Men-

schen, und so voll Liebe gegen Gott, so begeistert
seynVom Blick der innern Wahrheit , innern Schön-

heit,
«

innern Güte, daßer das leben difseitsdes Gra-

bes nur trägt,-daser nach dem Tode allein des wärm-

sten Wunsches werth achtet. »

Stellet das Jdeal unter uns! Das Herz voll

Wahrheit in die verzirkelteTheologie,. den Kon voll

Licht in den Kreis der verwirrten Rechte; die freye
Seele in die skladischeRegierungssormeuzdie thö-

«

tige Hand in das Protokollschreiben.—- Es ist
Glück,wenn ein ehrlicherMann ohne kriechenmit eig-
nem Werth empor kommt, und weheauchdem, wekm

er nicht tausendmalim Jahr seinHerz verleugnet!—-
- Wie mag man da mit jenen Erziehungsam

stalten den einzigen Zweckder Erziehung, glücklich
und zur künftigenLebensart fähigzu machen,verbin-

s

.

. .

«-
—

« den?
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den? Dies wird eben so wenig geschehenkönnen,
als daß die wenigen auf Philanthropinenerzogenen

Jünglingedie Welt nmstimmenund anders machen
sollten,als sie dermalen ists Nein- Man Muß sich
herabstimmemMan mußerstlichsucht-Wden Jüng-
ling zu allem zu machen, was-er werdenkann; her-
nach.aber es ihm sagenund lernen, in der Welt,die

für«ihner eng, zu klein ist, zu leben, den Pfuhl
mit zu- durchwaden, hierzwarseinenRock, nie aber

seinenLeib zu beflecken.- Und dazu brauchenwir kei- -

- ne so glänzendeEinrichtung; -

«

Daß hiermitdie Defsauer und MarschlinzerAn-

staltennicht ganz solltenverworfen werden, auchdas

Gesagteweder eine Satyre nochStrafpredigtauf un-

sereZeitenseynsollte,sagtder Herr Verfasser in dem

zweyten Schreiben über die Philanthropinemund
’

theilt seine.Gedankenüber den Plan des Herrn von

Salis mit. FröhlicheMenschenzu bilden, ist ein

edler Zweck, kann aber vor der Hand nicht ausge-

führt werden. Die Zeiten sind nochnicht gekom-
men, wo Jünglinge,die so gebildetsind-TierGlück in

der Welt machen können. Sie sollenalles spielend
lernen. Aber wie will mans machen, daßder Bube,
der bis ins 17te Jahr alles spielendgelernt hat, im

18ten Jahr ernsthaft und mühsamarbeite? dems

früh zum Bedürfnisworden ist,sichalle halbeStun- -

s

den mit etwas anders zu beschäftigenBesser, im-

mer besser,wenn man zwischenzwey Uebeln wählen
soli-«ist der Pedant, der gut arbeitet und sichschlecht
PVIIEMTVOals der halbeHofmann, der sichan gut

«

prasentirt,um gut arbeitenzu können. Eingeschrånkt
Fs4

«

muß
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muß also-der Plan werden. Der künftigeSoldat

muß mehr mit ieibesübungbeschäftigetwerden- als

der künftigeKaufmann, und diesermehr, als-der
Gelehrte-. Aber Wie? und Wer solldie körper-

lichc«Ekzlthllgdirigireth JM Allgemeinenkann man

wol sagen: Treibt die Kopfarbeitso, daß die Ge-

sundheitnicht zu frühNoth leidet , Und die-Leibes-

übung daß die Kopfarbeit,das Scillsitzennicht ohn-
mbglichwird. Aber auf den Kopf, und die Wirk-

. samkeitdessen,der dies ausführensoll, kommt alles

an. Besser! Wenn der Junge sichkünftigwir dem
—

Kopfedurchhelfensoll, somuß er frühmit dem Ko-

pfe arbeiten lernen; sein lehrermüßteihn dann be-

laden, immer geradessoViel als er tragen .kann, und

«nach«undnach immer mehr. Jst die Arbeit gethan,
nur dann seyihm Spiel und Erholung vergönnt-.
Aber wer nennt diesLehrer,die bey so oder nur bey
ro Kindern dies abmessensollen? Wer kann mit

siedendden. rechtenZeitpunktzur Arbeit nnd zume
gnügentreffen? Jhr meßts nach halbenStunden,
und die künftigeWelt mißts nach ganzen Tagen,
und oft nach Tagen und halbenNächten.—«-— Es

waren Philosophen,die die Philanthropineerfandenz
«

hattesieKleinjog erfunden, er, der den Werth der

Arbeit so gut kennt, daß er aus ihr eine der Haupt-
tugenden macht, er würde uns wenig dabey zu er-

innern übrig gelassenhaben. Arbeit mit Fortgang
ist auch Freude-, wenigstens Salz der Freude-.

« Das dritte Schreiben betrift die Methode
in den Philankhropinen.

"

Das sollnachSalis Plan
die Sokratischeseyn. Wer aber nichtso-wie

- So-

s

i
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Sokrates denkt, der wage es nie-,sichder Samts-
schMMethodezu bedienen. Wenn diefeblos in

Fragenund Antwort bestünde, somöchtees gehen.
So aber ist der wahre Begriff davon dieser. So-
krates wollte keine Gelehrte ziehen, seinenSchülern
kein-,System in den Kopf bringen- ershielt keine ge-

setzteniehrstundenund Examina. Seine Absicht war

nur, das
,

was ihm gut-und wahr schien, wo es die«»

Gelegenheiterlaubte , so anfchaulich,«sofühlbarzu

machen- daß seineFreundedas Gute weniger wissen
als thun sollten.Er gieng nie von »allgemeinenGrund--

fötzenoder Erklärungenaus. Er machte keine feier-)
lichenSchlüsse,stelltekeine iehrgebäudeauf, seine
ganze Kunstwar, jedefchicklicheGelegenheitabzupaf-
sen, unddann von Dingen, die in die Sinne fielen,
und die jeder Menschauf einerleyArt empsindet,die

intellectuellen Wahrheitenabzuziehen, von denen er

seine Freunde überreden wollte. Wo ist aber auf
PhilanthropinendieseGelegenheit? Wo ist der Leh-
rer,.der Kopfs genug hat , dieseGelegenheitzu schaf-
fen, und zwar alle Morgen um acht Uhr, wenn fei-
ne Stunde schlägt, zu schaffen? Mit demHerber

ziehn und Vorbereitender Gelegenheitist es über-

- haupt etwas mißliches.Nein, wenn der Gefråßige
sichübernehmenwill , muß der iehrer ihm Mässiw
keit predigen. Wenn der Sohn auf feineMutter —

·

zürnt,muß er ihmMutterliebe mahlen-es seyUm acht
Uhr-oder um zehn,oder Um zwölfUhr. Ferner,SO-
krates fängtfast immer feineUnterredung mit einer
Art von Tkzziinchmungeben des Gefühlsan, das er

in dem Freund beobachtet,«dener bessernoder über-
«

F 5
«

·

»
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reden will. Die»bloßeJdee don Lehrerund Schüler
aber ,’machtschoneine solcheEntfernung,daßsieda

nicht zu hossenist, besondersin unsernZeiten. So-

. krates in dem Kreis seinerFreundywar immerFreund
und Lehrer. Man denke sichaber bey—unsdie ängst-
-«liche"Wohlanståndigkeit,die dem Lehrerfast nie er-

laubt, sich in die Spiele seinerSchüler zu mischen:
- die sittlicheVerzårtelung, die keinen Fehler unge-

-

ahndet lassenwillz die steifeLebensartderer, die zum

Lehrenbestimmtssind,u. s. w. Wie mögendiesein,
SokratischerMethode lehren? da ihnen alles dieses
nichterlaubet, ein Thor mit Thoren zu seyn, um sie
weisezu machen. Der;·Wissenschaften,die nichtsos
cratischgelehrt werden können,"nichtzu gedenken,wo-

hin allehöhereWissenschaftengehören. Nicht zu

gedenken, daß Freyheiteine Haupteigenschaftdieser
Methode ist. Sokrates verwars die Geburten seiner
Schüler nichteher, bis siesieselbstfürMißgeburten
erkannten.- Aberwie würde ein solchesPhilanthropin
verruer werden- wo dieseFreyheiteingeführtwäre!

Kurz, die Mittel fehlen, eine solcheAnstalt auszu-

führen. Das ganze Ding gleichteinem Riesenmam
tel·, den wir ,«wenn er nochsogut gemacht ist, nicht

«

brauchen,nicht tragenkönnen,weil er uns nicht an-

gepaßt»ist.Wir hängenihn hin, Und lassen ihn die

Motten fressen. «
»

,-

.

«

'

Besser ists alsoein Ressort zu suchen,mittel-

mäßigeMenschenzubildem die sich an die Stelle

der ganz seh-fechtensetzen,die so vielmitbringen,daß
man mit ihnenzufriedenseynkan. Dies istder Jn-

halt des Viertm Schreibens.«Das Ideal ist kurz
« dieses,
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dieses,man«will gute, tolerante Menschenbilden, die

sich in die Umstände, in die man sie setzt, gut zu

schickenwissen, ihre Pflicht gern thun , und andere

ungestbhrtneben sichher gehen-lassen,wenn sieschlecht
ter sind als sie, und sindsiebesser,sowerden sie we-

nigstens sie nicht verfolgen,nicht hassen. Die das

Schiefesolange schieflassen, bis andre kommen und-
dran drehen und wenden. «Die keine Johann Haß
werden, aber auch keine braten. Brave Leute,mit)
einem Worte, die , ohne schlechtzu werden, bey den

Schlechten leben können. Der Erzieher muß hier«
seinenZbglinggenau kennen, und den Stand wissen-
dazu er bestimmtist, und das Wohlund das Wehe

«

diesesStandes wissen,nebst den Gegenständenund

Ersordernissendesselben; Dann muß er denganzen
Vorrath von Neizbarkeitin dem Zbglingdurchforschen,
und was jeder Stand für ihn am angemessenstenund

beschwerlichstenhat, um den Jünglingso begierignach
jenem zu machen, daßes Nessort wird, um alle An-

strengungerträglichzu machen, die die Vorbereitung
zu dem erwähltenStande erfodert. Davon ist die

Ehrbegierdeausgeschlossen.Ehrbegierdebeh Kindern

ist Eitelkeit Aber die Unabhängigkeitgiebt wahren
Genuß, sie dauert durchsganze Leben. DiesenNa-

turtrieb sollder Erzieherbrauchen.Keiner seinerZög-
linge sollteetwas eignes haben, bis er es erarbeitet.
Aber dann sollteer es auchunabhängighaben.

«

Man
wird bald finden was der Zbglingcfm liebstenhat,
das sey der Lohneiner-bestimmtenArbeit. Ein an-;

dererTrieb ist die Eßlust. Gebt jedem so viel,.
daßer nicht verhungert, und lassetihn das Bessere

«

verdie-
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verdienen. Die reine Familienfreudekann ebenfalls
als ein Ressort gebrauchtwerden. AusserSpiel und

«

Vergnügenistnochein Naturtrieb, sichseinerHände
Arbeit zu freuen. Auchdie Liebe und Achtungder Bes-
sern.als wir , ist ein Zweckeines edlen -Triebes, der

aber nur zu oft Eitelkeit wird; daher sind die Se-
nate der Kinder bei) einigen Instituten gefährlich.
Aber das ist ohnmöglich,daßder ein Betrügerwer-
den soll, dem sein,Lehrerseinen"Beutel-anvertrauet

hat; der ein ungeschickterMann , den seinLehrerin

seinenGeschäftengebraucht«hat,und der kein dienst-
fertigerFreund, .der dieFreundschaftseinesErziehers
genossen-hat.·- Der Lehrerlasse sich alsoherab,«des
Schülers zu bedürfen, «lassesich herab, mit-Adel von

«

ihm Gesålligkeitenzu empfangen,von ihm-Rath und

Hülfezu nehmen. Es sind noch eine Menge Na-

turtriebe übrig,die alle benutztwerden müssen,und

die der Erzieherselbstfindenmuß, und kan er das

nicht,so wird er sich gewißvergreifen, wenn man

sie ihm gleichalle vorzåhlte.Dadurchwerden Zög-
linge früh zum unmittelbaren Genuß ihres jetzigen
und künftigenWohls gewöhnt.Dies mehr als

Vielwisserey,die schongenug Weisheit und Gelehr-
samkeitverschlungenhat; dieseist nichts gegen die

Bescheidenheit,reine Stimmung , Leben und Welt

Und Wissenschaftselbstzu gemessen. k- Soll mm

aber hier Ehrbegierde·"undEitelkeit nicht wirken,
sokann man als ein Surrogat das point d’ honneur,
oder die Furcht fürSchande gebrauchen. Das tei-

den ist immer mehr schmerzhaft,als der Genußaw
genehmists Darum istFurcht vor Schandewirt-

-

samer
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samerals Ehrbegierde,und»begleitetuns durch unser
ganzes Leben. »Gesetz«daß fie in falscheSchaam
ausartet , so ist sie doch WMZSEVgefährlichals-die—
Eitelkeit , die Klippeder EhkbegkeM .

Die Schan-
de dürfteaber nicht nach den gewöhnlichenSchul--

ideen gemessenwerden , sonderneben »dieSchande,Jdie
dem Manne ausfällt,wenn er seinerPflicht entgegen

-

handelt, den Freundverläßt,undankbar ist,seinVer-

mögenverschwendet,iiederlichkeittreibt , oder keinen

Nerv hat, die Stelle zu behaupten,auf die er. sichge-

setzthat. Da ferner alleMühe leichter wird,-
wenn ein anderer sie mit übernimmt;somuß der

Erziehermit dein Zbgling,der Thåtigieitdes Kör-

pers erwerben soll,Anfangsund bis einigeFertigkeit
da ist, alle körperlicheAnstrengungzugleichmitüberi
nehmen. Am Ende aber muß er den Zbglingmehr
thun lassen. Mit dem künftigenGelehrten, dem

Kaufmanne, dem Handwerksmann, muß er sitzen
und schreiben,- und lesen,und lernen, und excerpiren,
und rechnen-»und arbeiten. -«- Eben soistes auch
mechanischmit dem Auswendiglernenzu treiben. Aber
die Ausbildung des Verstandes und« die Anschaffung
des Stosss,den der Zbglingkünftigbearbeiten soll,er-

fodert einen andern Weg..
«

Ohngefåhrnach einem

Elementarbuche,in welchemder ersteTheil dem Lehr-
lingeencyklopådischeBegriffeim Ganzenvon der Wis-
senschaftund ihrerAnwendungin einemununterbroch-
nen Faden lieferte» Der ziveyte Theilmüßtemehr
in die einzelnenMaterien eingehen, doch ohne sich in
das Ausserwesenklicheder zWissMschqfteneinzulassen-.
Der dritteTheilmüßtesichendlichauf die ganze Wissen-

.

—

- ,scl)aft
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schaftausdehnen, und—würde meist historischseyn-
- den Anfang ,. WachsthumzStreitfragen, Haupt-
.«quellen·der Wissenschaftanzeigen »

Mit der Tugendlehremags so seyn., Drey
Dinge lehrendie Tugend. Beyspieldes lehrers, Ue-

berzeugungdes Verstandes,und Geschichte Der leh-
-rer entwickle dem Verstande,da wo das Herz schweigt-,

. die Folgen der Tugend und des Lasters, und lasseden

Lehrlingeigne Erfahrung sammlenzes istbesser,der

Jünglingfallein der Nähedes Lehrers,als wenn der

Mann fälltohneHülfe, ohne Freund. Das,Bey-

spieldes Lehrersseyendlichder Beweis, wie Tugend
lehrt , und das ist das schwerste.;——-

Nun folgt Ort IselinssAntwort auf »Hu

SchlossersSchreiben über die Philanthropinen Diese
Erziehungsanstaltenwerden vertheidiget, und in der

Hauptsachewird Herrn Schlosserwidersprochen.Daß
die. nglinge, welchenach dem vollkommnen Ideal der

Philanthropinengebildetworden, in derWelt, wie sie

jetzoist, ihr Glück nicht machenwürden,beantwor-

tet He. J. so. Wenn wir in den Philanthropinen,

sreyeMenschenbilden , sowerden uns sehrvieleFür-
«

sten Dank wissen, und sie werden unsereZbglinge
mit Vergnügenaufnehmen Diesemüssenaber nur

nicht gleichdie ganze Welt umgiessenwollenz siemüß
sennur nicht alles Gute auf einmal thun, wollen; sie
müssenzeigen, daßsie fähigund würdigsind,Gutes J

zu thun , daß sie gut sind, ehe sie andere bessernwol-

»
len. Sie sollendurchstillesund bescheidenesRecht-
thun sich das Vertrauen und die Hochachtungdes

Fürstenund des-Volks erwerben. SolcheMän-
ner,«
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ner werden nicht leicht etwas zu befürchtenhaben.
Man kann alsoden Stiftern der Philanthropinenge-

-

trost erlauben , uns solcheMänner zu bildenÄsogut
als ihnenmöglichseynwird. Aber nicht allein für
den Hofs, fürdas Rathhaus , sollensie uns Männer

bilden , sondernauch für Das Privatlebmx und was-«

rum solltedem einfältigenund stillenPrivatlebenei-

ne höhereErziehungnachtheiligseynP und unser
Kumniersollnicht seyn,daß sie ihre Zbglingedurch -

,

eine zu hohe Tugend»in die Gefahr setzen,der Welt

unerträglichund fich selbstzur last zu werden. sp
-

VI. Ueber das neue französischeSystem der Po-
liceyfreyheit,insbesonderein der Aufhebungder Zünf-
re. Hr. S. sindetdie Gründe der französischenPoli-
zeyphilosophenfür die Aufhebungder Zünfteunzu-

långlich.Will man beurtheilen,sob die Zünftedem

Zweck der gesellschaftlichenVerbindung und ihrem
Wohl nöthigsind , somußman das Wohl gegen

das Weh abw·iegen. Die Vorwürfe,die die Gegner
.

i

der Zunfteinrichtungenvorbringen,findohngefährdie-«
se. Sie sagen: es wird dadurch eine Art von »Mo-

nopolium eingeführt, das den Bürger nöthigenthen-
rer zu kaufen, als das natürlicheVerhältnißerfodera
Durch siewerden fremdeArbeitenausgeschlossen,.die
Industrie gehemmt, weil Vieleunfähigfindzur Zunft
gelassenzu werden; viele das Geld zum Meisterwer-
den nicht aufbringenkönnen;Viele durch die lange
und kostbareWanderzeit abgeschrecktwerden; viele

aus"Mangeldes Geldes ewige Gesellenbleibenmüs-
«

sen.l Durch die Zänsteentstehenviele Processeådie

Consiscatidnes,
«

GelderpressungenUnd Verfolgungen
’

der
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der Stümper richten viele zu Grunde. DieseGrün-
de find zum Theilrichtig. Man mußIrr

die Sa- .

che nichteinseitigbetrachten, man muß
«

ch erwegen,
’

Zwasfür Nachtheil«die Handwerksfreyheiteinführt.
Wo die Zunftordnungmehrnicht enthält, als daß

«

Niemand arbeiten soll, als wer das Meisterrechthat;
wo diesesnichtkostbar-'anzuschassen·ist;wo Niemand,

der das Geschickhat, davon ausgeschlossenwird u. s.w.

da sindZünstedem Staate mehr nützlichals schädlich,

besondersbeydenen zum Leben nothwendigenHandwer-
kern. Gewissermassenwird durch die Zünsteein

Monopolium eingeführtAber dagegen ist der Bür-

ger gegen das, was ·er dem Handwerker mehr zahlen
muß , auch gesichert,immer die Bedürfnissezu erhal-
ten, die er braucht. Was ist dem Bürger am lieb-

sten, seineBedürfnisseetwas theurerzu bezahlen,oder

eine Stunde Weges darnach zu laufen? Der zunfrmäss
sigeMeisterverliehrtseinZunstrechtzwennsermir mein

«

Tuchszentwendetz ein anderer wird nur etlicheWo-

chen zur öffentlichenArbeit hingestellt. Man darf
. sich beym Naisonnementüber den Gang des Handels

nicht immer eine ganze Nation aus einen Klumpen
denken, man muß auch erwegen, daß zwei)Drittel

derselbenin so kleine Gemeinden zerstreutsind, daß

sievom Schwung des Commerzes gar nichts fühlen.

Diesenists-genug,ihre Bedürfnissesicher zu haben,
den Ab - und Zusiußder Waaren fühlendie gar nicht.
Man sagt,Handwerksfreyheitsolldie Industrie ver-

mehren, Wenn das auch wäre, so fülltder Vor-

wurf mehr aus die allzusveiteAusdehnungder Zunft-
gesetzexfals aiifsie selbst. Bei) einem Handwerks-

-
— mann-
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mann, der seineKunst mechanischin seinerGewalt
«

hat, und er nicht so viel Anstrengungbraucht, ist
der ersinde ehe Fleißleichterzu hoffen,als wenn ei-

ner mehrere Künstezugleichtreibt.
’

Durch Reisen
auf seinHandwerkerweitert ereseineBegriffe. Die-
senVortheil erhälter nicht,wenn er immer zu Hause
bleiben muß. Und kan eine Regierungnicht durch
Dispensationenden Uebeln und Mängeln, die etwa

bey Sehr-und Wanderjahren »sichfänden,vorbeugen?
Wäre die Längeder lehrjahrenichtwegender Kunst
nöthig, so ist sie doch zur Ergänzungder Erziehung
des Lehrlings. Eben so unschicklichist die Abschafe«
sung der Wanderjahre. Wie skannein solcheralle

Handgriffe,Erfindungen,Materialien u. s. w. die

zu seinerKunstgehören,, blos in
«

seinerVaterstadt
kennen lernen?

"
"

.

Das folgendeSchreiben betrifftHr. Iselins
Träume eines Menschenfreundes. Nicht für eine
,Welt wie diese ist, gehörtder Plan , den Jselin eilte

s

warf. Rousseauerniedrigteden Menschenzum Thier
und irrte. Jselins Gang ist«ganzüber den Wolken.

Ja, wenn alle Menschensowie Kleinjogg wären,dann

möchtesichein solchesWerk ausführenlassen. Aber

es ist nur ein«Kleinjogg Der Gang der Natur

istMittelweg, und der scheintnicht mehr unter uns

betreten werden zu können. Die nun unentbehrlichen
neuen Bedürfnissebringenneue Sorge , neue leiden-

schaften,neuen Eigennutzim Erwerben, neue Träg-
heit, neue Zerstreuung, neue Unsähigkeitim Genuß.
Wie will man das verhindern?»OhneSündfluth
kann man ein solchesSystemnichtausgeführtzu sehn

-Phil.Litt.3 St- .

G hef-
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hoffen. Nichts als Arbeit Und Nothdurftohnelieber-

fluß,"kann die Menschenauf dem åchtenGang der

Natur erhalten. Neichthum ist die Quelle alles Elen-

edeszundssowie wir jetztsind,müssenwir uns nur durch
die Welt betteln. Denn sie sinddahin,die Zeiten, wo

Hwirzu jener edeln Einfalt zurückkehrenkönnten.
«

Hierauf wird von Herrn Jselin in den dreyfoli
gendensSchreibengeantwortet,die aber Herr Schlos-
ser unbeantwortetgelassenhat , weil er sichdadurch

nicht widerlegtzu seynglaubt. Jn den zween erstern
,

Jsprichstdas menschenfreundlicheHerz des Herrn Jse-
«»lins.«Es thut ihm weh, daßHerr Schlosserglaubt,
»dasmenschlicheGeschlechtsey.soxtiefgesunkewdaß-eine
,Besserungnach seinemIdeal nur ein süsserTraumsey.
Das dritte sagt-ohngefehrsoviel, daßman zufrieden
seynmüsse-Wenn UUV die Absichtbet)einigenwenigen

jkmfånglicherreicht werde. Kann das Zielnicht ganz

erreicht werden, soist schonjedeAnnåherungVollkom-

menheit.«Solten wir uns abschreckenlassenmit zu ei-

nein Zweckzu arbeiten,der eine unzähligeMengever-

einigter Kräfteerfodert,weil wir nur einen unendlich
kleinen Theil dieserKräftebesitzen?Wenn jeder
sodachte, sowürde noch in keinemWinkel dieserelen-

den, öden,wüstenWelt etwas gutes gescl)ehen’seyn.
Daß der Menschmit einer sounedlen Niedergeschla-
JgenheitseinPfund vergrabe, ist gewißdie Absichtdes

allweisenund allgütigenGebers nicht.
.

Die letzteAbhandlungist überschriebemüber
Spott und Schwärmerey.

«

«

«

Ob kaltblütigePhilosopheuund iuzianischeGei-

ten-
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ten,und welcheSchrankenman ihnenanweisenmüsse?
war eine Frage, die in einem älternStücke des deut-

schenMerkurs war aufgeworfenworden. Herr Schlos-
serwundert sich,daßein Philosophsounbestimmtfra-
gen kann,er suchtdie Frage genauer zu bestimmenund

zu beantworten. Wann nämlichkaltblütigePhiloso-
»

sphenund iuzianischeGeisterwahre-Philosophensind;
wenn sie2) Verstand genug haben,den unnatürlichen,
falschen,schiefen,ungerechtenEnthusiasmus,vom wah-
ren, edlen-männlichenEnthusiasmusdes Patriotem des

Tugendsreundesund des Christenzu unterscheiden;
wenn sie Z) selbstnoclJNervender Seele übrigbehal-
ten habenzwenn sie.4) fürdas , was siewegspotten,
etwas geben, das niemand wegspottcnkann,und wenn

sies) Menschenliebeund Mannheitgenug haben,einen k

witzigenlaunichtenEinfall der unschuldigenRuhe und
«

dem Wohl ihrer schwächerorganisirtenNeben-nen-
schen aufzuopfernz»soist die Frage leichtentschie-
den -— denn unter dieserVoraussetzungstiftensie
gewißmehr Gutes als Böses.

"

Um unsereLeser,die noch nicht mit diesenSchrif- s
ten bekannt sind, auch nach dieserAbhandlunglüstern
zu machen,-wünschtenwir einen weitern Ausng tie-

fern zu können. Da es aber lauter Aphorismensind,
in welchender VerfasserSpott und Schwärmereyund

Enthusiasmuskontrastier,sobegnügenwir uns nur ein
paar Gedanken zur Probe auszuheben S. 250. Der
Spott glaubt Toleranz gegebenzu haben, und hat
Gleichgültigiseitgegeben. Der Scheiterhansendet:

schlimstevSchwärmereyist ein sanftererSitz, als die

Gleichgültigkeit.Der Spott machtalles kleiner; die
.

.

G 2
"

Schwär-

-
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Schwärmereyalles grösser;Gott sitztin der Mittej
und siehtalles wie es ist —.

«

-

—-

Da stellensichnun zwey wahrePhilosopheneinander

gegmdüberWir andern steigenzwischeninne; und lesen
in ihrem Geiste. Der eine ein deutscherNousseau, der

andere ein Fenelon! ——-- Jener ein Bezwinger, ein

ErobererzeinwahrerE—i·prirfriperieur; dieserein sanf-
terer und langsamerSieger —- ol messesiewer da

will, wer die Waagschaleder Geister mit unbewegli-
cher, vesterHand halten kann. Am bestenhat wol

Jsejin in SchlosserszGeistgelesen. So schreibter

von ihm. ",,Stärke der Seele, ein grosserMuth, ein

Adlersblick, der in das Jnnerste der Dinge dringet,
womit er begabt ist, gebenIhm ein unwiderstehliches
Recht, Seelen zu beherrschen,und spornenIhn zu ei-
ner grenzenlosenThåtigkeitan. »Eristgebohrengroß
zu seynund sichgroß zu zeigen.—- Kbnnte in der

Republickder Gelehrtenein Scipio seyn, wenn er

nichtCäsarseynwolta Ohnmbglichkann die Sache,
worüber dieseMänner so freundschaftlichstreiten,un-

ter solchenHändenverlieren, der Siegstehe auf der

einen oder auf der andern Seite; und es müssendie

Stifter,der PhilanthropinenHerrn Jselines sehrver-

danken, daß er die Veranlassungzu jenerallgemeinen
Revisiondes Herrn Schlossers über Erziehungsam
staltengegebenhat. Der stärksteGedanke , der uns

wenigstensso geschienenhat, und den Herr Schlosser
aufs höchstegetriebenhat, istdieser:Daß die Welt,.

2

"

so
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sbwie sie jetzoist, ein nnbrauchbarerWohnvlatzund
«

Aufenthaltfür solcheMenschensey, wie sie uns die

' Philanthropinengeben wollen- für Vollkommene-«ge-

rade, gute Menschen.Hier, wo noch alles sokrumme

Und schieseWegegeht, könne einMenschmit guten

Gesinnungenund geradem Menschenverstandenicht
durchkommem

»

Wenigstenswürden die ersten, Mär-«

ihrer ihrerbessernEinssichtenund Gesinnungenwerden

müssen.Hier-inneliegt ganz gewißmehr Schimmers
als Wahrheit

i

«

-

- «
"

·

»

s « Erstlich, denkeichjwerdendie Menschenaus

Philanthropinendochnichtdenen übrigenWeltbärgern

sosehrunähnlichseyn,daßman es ihnennichtmehr
ansehensoltekdaßsie auchSöhneAdams sind, wie
die andern. .Man stellesichnur immer vor, daßJünge·

"

lingegebildetwerden , und keineMänner,daßdie-we-

nigsten die Hälftekaum derjenigenVollkommenheiten··
erreichen,die man ihnenzu gebennach dem vorgezeichi
neten Plane der Philankhropinedachte. Was man alsor
itach dein ordentlichen«GanggdersNatureherzu-·
befürchtenhat, ist dieses,daß siedurch die grosseErzie-

hung, die ihnen"·ausser-den Philanthropinendie Welt

giebt, sicheherwerden lassenmißteiken,ais daßseesük
« ihregesundenJdeen das Märtyrerthumerwählen

solten.Portrestichwird es nochum siestehen, wenn

nichtaller guter Saame ersticktwird, und nochsoviel-«
übrigdieidk,’deßseedurchsichseiestwieder zurückzu

kommenund der einfältigenschuldlosenNatur wieder

anUUåhernim- Stande sind.
.

«
i f
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Zweitens,um dieseSeitentritte, um dieseAus-

artung so viel mbglichzu vermeiden, muß sieja der

Lehrermit derjenigenWelt bekannt machen,in welcher
sie in Zukunfthandelnund sie bessernsollen, er muß
ihnen frühzeitigjene Mängel und Thorheitenaller

Stände darstellen; aber auchdie Mittel anzeigemwoi
durch diesesalleszu-verbessernist, worunter hauptsäch-

-

lichmit gehöret, jeneKlugheitdie Thorenzu ertragen,
und siemit aller ihrer Narrheit zu Mitteln zu gebrau-«"

chen, dem ohngeachtetseinegute Absichtauszuführen;
Dann werden sienichtunvorbereitet die grosseScene

der- Welt betreten , die MängelunsererjetzigenAkade-

mieen, Gerichtsstühleund Cathederwerden sie nicht
so sehr befremden, daß sie vielmehr alles-prüfenund
das Beste auszusonderngeschicktseynwerden, und

zwar ohne mit dem armen Menschengeschlechtzu ha-
dern. vMan kann denen Schlüssendes Herrn Schlos-
sers, die sichhauptsächlichum dieseAxedrehen, daß
ein sogut und grad gebildeterMensch,mehrunglücklich
mit seinemgesundenVerstande und Herzen, in«einer

solchenWelt wie dieseist, seynwerde , einen andern

entgegen setzen.
,

Das Christenthumenthältohnstreitigdie voll-

kommenstenGesetze,durchderen BeobachtungMem
»

schensoglückseligwerden können,als es hieniedenmög-
lichist. Esgebietet Reinigkeit und Rechtschaffenheit
der Gesinnungen. Liebe unter einander ist ein

"

Hauptgesetzunter den Christen-,unddamit istdie Liebe
der Feindeunzertrennlichverbunden,Kurz,der vollkom-

menste,heiligste,gerechtesteund göttlichsteunter denMene
«

schenwar Christus,und ein Christseynheist,ihm nach-

ahmen.
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ahnen —- Nun gehet Hin in alle Welt Und lehret
"

alle Heiden, machet fie zu Christen —- Aber wie?

solltedie christlicheWelt,wle siejetzoist,schonreif seyn,
fürMenschen,die nachden Geboten sdes Christentlzums
gebildet sind?"Prediget ihnen VM geraden Christus,
bildet ihre Herzennach dem grossenGesetzder Liebe-Z
und stellt nun diesegeraden und rechtschaffenensEhriz
stenmenschenmitten unter EuropensChristenvpjlhWo,

«

Religionsigaß,-Verfolgungsgeist,Zorn, Zank, Zwie-
«

tracht,Mord, Haderund Neid, Heucheleyund Unter-«

drückungmehr als unter Heidenim Schwange gehn.
Was solleneure Johannes ,"..eure Nathanaelsunter
diesen?Oder meiner ihr, daßdieseWenigendas ganze

«

christlicheEuropa umschaffensollen?sowerden«-sie
mehr thunmüssenals alle Heilige«»Und wie wird.ein«
solcher,der nichtdersolgemnichtshassemnicht thchCIUÅ
nichtgleichesxmitgleichemvergeltenkjanmkurz der

-

nichts anders weißt,als daßalle Christenmenschenjso
wie er, ChristusNachahmerseynmüßten,Unter solchen
fortkommen,- bey welchen der Verfolgungsgeistso
MåchkkgeingerlssenspistPWie wenijg stimmtdiestsmit
dem Jdeal der himmlischenGlückseligkeit»überein’,«'das

er sichunter denChristenzu sindendorstelltelWelche
Unkost,Schwermuthund -—, Verzweiflungmußihn
unter Schurkenund Heuchler-holtergreifen! Eifliei
ber! wartet bis unserechristlicheWelt reis«ist,bis

die Menschenlauter wahreChristusNachahmersind,
dann sendetMißionarienvon Pol zu Pole Und beyden
Jndienz lehret euren Kindern nicht vollkommner seyn
wollen,nichtweiser,nicht frbmmer,nicht recl)tschassener,
als es die sind,’mit denen sie in der Folgezu thun ha-

’

.

G 4
«
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ben,damitihr sienichtnbthiget,wenn sie nun von allem;
was siesichvorgestellet, grade das Gegentheil·sinden,

· ven Gistbecherzu trinken ——.

(

.

Sind dieseGedanken falsch,so werden die des

HerrnSchlossersnichtweniger nnrichtigseyn· Ich
habeaus ähnlichenSätzenauf ähnlicheArt gefolgert,
nnd einParadoxon istdes andern werth, nur mir dem

Unterschied,daß ichdas meinigevor nichtsbesser-Zaus-

gebezHerr Schlosseraber nicht.

J
«

J Drittens , »wenn ich michbeyheiternStunden

in »derWelt umsehe,so·sindeichdochGottes Schö-
pkungnnd dieMenschenkindersoübel nicht , daß es«
seinersSündflnthzbedürfe, nm den Plan,sie zu bessern-,
auszuführenDer Menschmit all seinenFehlernist«
dochkein SchandfleckderNatur. Er hat ja ein Ge-

fühlseinerJrrthcimerund Fehler, istder Bessrungsä-
. hig;ichwill das wenigstesagen;und dies istSchönheit

in seinerNatur. Zwar stistertmir oft ein Schwiftischer
Dämon ins Ohr: ,,Mein! wie ist dieUniversitätzu
Bedlam segroß—!,, Dochwenn ichmichdarüber
ärgere,sohab ichsLblos einer übelnVerdauungzu dank
ken. Wir sollensielernen vertragen-und von der Sei-

te ist Spott besserals Enthusiasmus.

W

VlL
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Henk. Godofr. scheidematjcel, Philols et Ju-
- rium Doåoris jukiumqueProfessoris Publici

ordinarii, — diuckiåkumquesociecatum Lice-

kan sodalis, Leges Naturell-es fyüematicekek.s
traåatae.- Pars PrinIaLetssecunda-. .

«

.

«

4s-6. S. gr.«g..
«

»

,»JEU'Abet)Crökers IMM. 1778. «

« ’

-

Diestnalkein Auszug.Wirs-können«nnsere·Leser
versicheru,daßdiesesKompendinmseinenGei-

schwisternsbähnlichsieht,swiesein Ey döm 7andern;

Der Herr Verfassergiebtmitör niedern zu der-Ursach·
un , warnnr er sichgenötkjigergesehen, Buch beå

kansntzu machen; nseildie WolsischeMethodeso»ver-

haßtgewordensey,seitdem die Neuern soaus Populåre

Philpsophiegedrungen.sed -compendia,sagt er, nach-
dem kurz«sZuvor-dieRede Vot- deniKmnpendio des H.
Geh. Rath Dsarjes gewesenwur,« fieuti ömnes rcs

«cciti78«trz!e.t,epocham fubseuntStalem,«temporisi
que mutatio nouam Postulatfeientiarum pertraåas
stionem. - Reccnriores etianj magilkri,Philofophiani
popularem Arcnue defendentes,iuueniles ånimos

jta praeparauerunt, ut faepisiimedetreåentmetho-

Cum WolHanam Jn der-That,wir wissennichtwas

swirdsabeydenken sollen,wenn«wir dieseGedankenges
«

gen das Buchselbsthalten. Wenn es nichtbeleidigenv
wäre,sodürftenwir fastzweifeln,daßder V. richtigeBe-«

-

«

G s » wisse



zog HerrnProßScheidewantels

griffevon beiden iehrartengehabthabe. Welches ist-
detmrnun hier die nova pertraaatio ? es denn

Philofophiapopularis? Daß Uns alle Musenfürei-

ner solchenbewahren! es denn methodus Wol-

«Haha? Auchnicht, nam tömporismutatiosnouam

pofkular.Je nun, was ist es dann ? O! frag nichtdu

UnerbittlicheYauf dem Titel stehtsja:,, Wie-maxi-
kapeyzmöfame——-.

L«
·

·

Das Motto,«welchesvor den Praecognofcew
dis steht: cicero de—legibus L. l. wird doch nicht
blos Staub in die Augen seyn? ,,Repe«ta·tnHirpem
iuris a natura -.-· non a Praetoris ediåo, vt Fled-
que nunc,» neque a XII. tabulis , vt fupcriores,"feel

Fenirus ex intima Philofophiaxhauriendajuris· disk-i-

Plina.,,
-

GuterCiceroL solrestdu sehen, was hier
fiirpemiuris a natura repetere , was ex intima Phi.
Iofophiahaurire heißt, du würdestsagen:fuiffe in»
ciuitare nostra viros, qui id interpretaripopulo, et

refponiitare foliti sink: fed eos magan prajeJan
i« part-isM new-an (,Auch de legibus L. I.)
Freylichist jener Begriffdes Cicero der einzigewahre
und,richtige Begriff, wodurchJus Naturae, Natur-

kccht, vUndJus rationis, Recht dck Vernunft Von

einander unterschiedensind. Man kann wol sagen: -

Jedwedes Naturrecht,- ist auch Rechtder Vernunft;
. aber nichtumgekehrt Ein Lehrerdes Raturrechts, ist

ein Lehrerder Menschheit,ers solldie willkührlichenGe-

setze,Sikkenund GebraucheseinerNation gänzlichaus

den Augensetzen,er sollvergessendaßer ein Rechtsge-
- lehrter oder Theologist, er sollsichan die Stelle jener

wahrenPhilosophen, eines Plato , Sokrates,Epicker,
» Cicero



Jus Natur-ie.
«
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Cicero und anderer setzen, Und aus der Natur des
Menschenmit Zuziehungder Geschichte,besondersvon

demprimitiven Stande der Nationen , soweit sie zu

Habenist, die Rechteder Menschheitaufsuchenzdann

könnte er allenfallssagen: rcpetam Hirpemiuris a

natura. Betrachtenwir aber die mehrestenCompesp
die des sogenannteniuris naturalisz es« ist, wenn
mans grade heraus sagensoll, weiter nichtsals Meta-

- Phyfjcajuris, die dadurchentstanden,daßMCM Sei-,

tenblick genommen hat ; auf daspositiveRechtunserer
Nation, aufwillkührlicheGesetze,Conventionen und

GewohnheitenVon jedenhat man das Allgemeine
gefaßt, sicheine Desinitiongemacht, und das hatman
nun genannt,naturam rei; das was man in dieseDe-

finition ersthineingepackthatte,- wird nun wieder dar-

aus geschlossenUnd heißtmm id quodsper nottut-im
. rei iuikum Aun iniufkum efL Daher ist es« gekom-

men,- daßsovielelehrenin diese«Wissenschaftsindaus-
genommen worden , wovon das eigentlicheNaturrecht
ganz und gar nichtsweiß, z. B. von den Testamen-
ten, von Feudis u.s.w. Wenndas angehen soll, so
kann der Muhamedanerein Jus naturae Pojygamiae
schreiben.·Die Polygamie istbey ihm eingeführt, er

darf alsonur ihrenBegriffvestsetzen,sohat er Natu-

ram Polygamiae,tum- aus diesemBegrissfolgern,so
wird er eben sogut sagenkönnen: trepetamRirpem
iuris Polygamiaea natura. Kurz,jedeHandlunghat
ihr Wesennnd ihre Natur; sowürden alle Zünfte.

und Handwerkereben sogut ein Kapitel indieserWis-
senschaftfüllenkönnen-,wenn man nur das Allgemeine
VAVVWMit WeglassungderwillkührlichenBestimmun-

«

sm-

U



jaä Herrn Prof. Scheidemamels

gen , fassenwoltex Das ist es, was Eicero in der an-

geführtenStelle tadelt. Kurz vorherheißtes: Qui-in-
dbrem quo me vocasP aut quid hortarisP vt libel·

Ios conHeiam de liillicidiorumac de parietum iure?

sur vr Hipulationumet iudiciorum formulas com-

PonamP quae et fcripreifunt a rnultis diligenter;-
et funt humiliora, quam illa quae a vobis exfpeåari
puto. Keinesweges; sonderndas wolte er: Quid lir

homini IMØMUM r- MMMQ (nicht per definitio-

nem) quantam vitri rerumoprimarum mens huma-

na conrineat, cuius meiner-iscolendii, echiendique
cauliä nåti er in lucem editi Hmus, quaesit con-

iunLXjOh9·tnj-tiutr1,qune naturalis fociekas inter ipfos
His öffiin ieitplieatis jthjj Jäger-»et ist«-rinnener

oteih -"—. Hätte HerrScheidemgtttel gesagt, er

wolle nur Philosophie-Imiuris geben, so hättenwir so
eben nichts darwider einzuwendengehabt. Da er

aber ausdrücklichsagt, S. 6. praecognofc.und sich
das-Ansehengiebt,’ als wolle er mehr als Montef-
quieu nnd Michaelisliefern, als welchenur ex le-

gibus arbitrariis allgemeineSätzeabstrahirthätten;
sowar es nöthigdem Lesereinen Wink zu geben, wie

er dieseszu verstehenhabe. Um nochdeutlicherzu zei-
gen ,-daßHerr Scheidewanteldasjenige,was er nicht
hat liefernwollen , geliefert; nnd was er hat liefern
wollen,nicht gelieferthat, dürftenwir nur nochzu al-

lem Ueberflußdie Titel der abgehandeltenLehrenher-
setzen.DochunsereLeserwerden uns gern dieseArbeit

schenken,wennsiezum Beweis dessen,was wir von

diesemBuchegesagthaben,folgendesmit den eigenen
Worten des Herrn Verfasserslesen.Pars II. S· 397«

T itulus
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Titulus VII.

De Sociecate Feudali.

ExccchvL
Mid jkizduw

Feudum eü res, cuius dominium vtile kub

lege kideliratis in alterum ePc rranslatum EIN-»- .

Iiczlixz funk-

1) R« quae linit diuisionem dominii in direaum
et ytilez idpm eik Aue corporalis sit Aue-·.incor—

, For-lis, mobilis aur immobilis , immo Fecunia."s
2) DIRqu Jomiuii in istile et dir-taum.

Z) Fiklw , quae elk Rudium commodis alterius re-

uerenter atque echaöiter inferuiendi, tam omit·

tendo quam committendo atque impediendortcv
tii insidias.

I
«

Ab Bis differunt praedicaka,quae ex natura

feudi ita deriuantur vt ahessePoant falua feudiO ec-

fenriaz Praefumuntursquidemetfeudum eå regu-
laritdr PMPNMM,fi eurem vnum alccrumue deckt-
fcsmüzmdicitur impwpkwm Dekicienre charaåerc
feudi essentiali, res cIkMAX-Uin nam LZZMZMet

IFme funt oppofita.

f «s.Ccchvn.»
Dom-Am ex szzllzm

Person-je huc concurrentes funt dominus es

VALEan illi,competir dominium dikeaum, eurem-Z

nc feuduin dererius reddakur sxaut aliencturz nec-
«

«

«

mlnus
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wir-us polkularePotefka våfallo ödem ac feruitia.

Hic habe-;dominium vtile atque ius «a doniino ex-

fpeåandiAdern tutricem. Vterque esse Porefkper-
fona physicalaut inoralisz habilitas autens ex cit-

-

cumptanriis Plerumqueelk dijudjcanda, modos quis
fide ae valetudine praeditusHi.

H. ccchvIIL

New-» Leid-IT

Obligationes atquc iura feudalia coniungunt
dominum et vafallumz indc oritur MXUIJBMZLZXH
qui consideratur aut fæxiwicfide-satque oHiciorum,
sur mximefzxmlxweiji ,-, prioxi in can ius et obli—

gatio inter»dominum et vafallum funt Perfonalja

PraedicatazPosterioiiiin cafu realja funk, quoniam
intuitu rei feudalis obueniunt,, e"t vafallus quando
vult,v libgraripoteüfeudi redditjone.

·-

H. ccchDc.

Plures perfonaead ecrstum feopsumAabilem

coniunskae echiunt focieratemz hinc its-perdami-

num« et vafallum obtinet focietas quae feudaliä diej-

tur. VIII-MADEelk atque aequaliscum« direacorio

(L«)»»2»zz»»läin U«ze-«««m)5 alia tas

men ex caussa vafallus esse Poteikfubdirus domjnj

direåL
«

Ohe iam Christ Und Wåsdie Sprachebe-

krissths’t: sktz —

«

VIIL
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Commentaire fur PEfpritdes Loix, de Mond
cesquieu. Pnr Mr. de Voltaire.

«

8 B. in s-

MDCCLXXVHL OhneDruckorr.
I

DieserTitel entsprichtdem Werkchennicht Es
«

sind siebenund vierzig Stellen aus dem Buche
über den Geist der Gesetzedes Präsidentenvon

«Montesi1uieu,worüberHe. von Voltaire kurzeReste-
xionenmacht, die öfterssobeschaffensind, daßsieVon

neuen eines Commentarsbedürfen Zum Beispielim.

H.VIIL über die Stelle , wovon die Seitenzahl nicht
enge-gebenist,siestehtaber Liv. 11. Chap. V. zu En(
de .. . eleer lex Fee-« elejhexixlezeeex)il »J-a Pein-
elevLeixjonelmnmmlei il »J-ez pein-eledäpärele
Zoix ; sagt er: Les favantes, citös«ci-deITus, ont re-

marque qu’iln«efkpas furprenant que dans un days
fans loix, il n’ysit pas de döpor»deloix. Mais on

poprnit incidenterz on Pourair dire que Paukenr
n’a voulu Parlerque des loix fondamentales. sur

quoi je demanderais, qu’entendez-vo«usPar Ioix

fqndamentales? Sont-ce des loix Primitivesqu’on
Uc· puiffe Pas changer? Måis la monarchie etait

fondamentaleå Rome, et elle fit PlacesEi une loi
contraikex «

«

·
«

«

«

La loi du christianifme , dicke-eParJöfüZs
christzfmeinsames-» ll »Z-Mem Feinepay-»F

— OW« -



»u- DommeUth fu«-fPEfpritdes Loix,

»Da-« »Wie-» E Herein-Zue-veursåerele
«

mir- elf-m Zeder-seien Dieservon dem Stifter ,

. der christlichenReligiongegebeneBefehl, ist hierdurch
eine falscheund matte Anwendung augenscheinlichVer-

drehet. Auch wird man eine Verkennungder Grund-

gesetzenach dem Sinn des Montesquieu, leicht wahr-
» nehmen. Bey der willkührlichenWahl der Materien,

ist ein Auszug hiernicht«möglich.Unterdessenleuchtet
"Wih, Philosophie,Geschichtskunde,Statsklugheit,
kund vhiesundder Entdeckungen einiger-falschenGe-

zsichtspunktedes grossenMontesquieu,hervor»Hier-
spnåchsttheilt uns Herr von Bbltaire nachfolgende
Betrachtung-semirs

»

.

·. Ueberdas Klima, die Sklaverey, die Fran-
ken, den .Clodotbich,über den Charakter der

Französischenundanderer Nationen, über das

Salifche Gesetz, und süberdie Belagerungvon

-—Ealai«s.Da dieseBetrachtungenalle ganz kurzfind,

»sokönnenwir dem Lesereine Probemittheilen.

Von dem Charakterder FranzösischenNation.

Hat der Einflußdes Klima jene Reihe von

Grausamkeitenund·Abscheulichkeitenhervorgebracht,
die sosehrwahr, als unglaublichsind?I Der Meucheli

mord, man mag ihn vor politischöderjuristischhalten,

oder er mag auch nach einemgemeinenGebrauchöf-
fentlichbegangenworden-seyn,ist bey nahe ohne Un-

terlaßseieder Zeit des Clodowich,bis auf die Zeit
der Fronde auf einander gefolgt.Gab denn die feuchte

'

..Akvwsphårean den Ufernder Seine einem französi-

schenPapsteundfranzösischenKardinälen,»

die

Franz-,

rei



Par Mr. de Volke-like-
-

» jiz
reichplünderten, die Macht; gab siees ihnenein,mit

Geprångeund allmähligden Großmeistervom Tem-

Pelherrnorden,den Bruder des Dauphinvon Auvergne
und 59 Kavaliers , dem Orte gegenüber,wo Heinrich
des Vierteil Statüe heutigesTags steht-«zu verbren-

nen? Bewassnetean einem Tage das WUHEKIEMC
über hundert tausendBauern im Umkreisevon Paris,
nachdem Treffenbet)Poitiers, und ließsie im halben

Frankreicheeinfallen, und beseeltesiemit der Wach,
die man la Jaquerie nenntz mirwelchersiealle adliche
Schlösserniederrissen,die Edelleute, ihreWeiber nnd ihre
Töchterermordeten und«verbrannten ? Soll ichvon der

von den Burgundernund Armognacs in Paris und in

dem ganzen KönigreicheausgelassenenWuch,von jenem
allgemeinenund beständigenbürgerlichenKriege, von·
jenem abscheulichenTage , dasder PariserPöbelvon
der Burgunder Partey, den Connetable d’Arm"a-

. gnac, den Canzler von Marle, den Erzbischoffvon

Rheims, den Erzbischossvon Tours, fünf andere

Bischbsseund eine Menge obrigkeitlicherPersonener-

mordete; von jenen Edelleuten und Priestern reden«
die man aus ihrenHäusernin die Gassenhinabstürgie
und auf Piken «aufsing? — ,-

·

»

Um dieseAbscheulichkeitenaufs höchstezu trei-

ben, plünderrendie Englandernach ihrem Siege bey
Azmcourtden übrigenTheildestnigreicha

. «

Der Königvon Frankreich,nachdemer den Ge-
«

brauchseinerVernunft verlohrenhatte, war von sei-·
MU Domestikenverlassen, öffentlichvon seinerGe-
mahlin verunehret, und allem demjenigenüberlassen,
was die VergessenheitseinerPerson, die Geschmüc-
PhiloßLitt».3.S,t.

·

und
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und das Ungezieferabscheulichesund schreckhaftesan

sichhaben.»Ererlebte die von seinemVetter dem Her-
zog von Burgundan seinemBruder dem Herzogvon

Orleans begangeneMordthat, seinesSohnes nachma-
«

ligenKönigsCarl des V11. Nächungdes Herzogsvon

Orleans mittelstErmordungseinesstrafbarenVetters;
diesesfeinesSohnes Enterbung,Beranbnngund Ver-

bannung durchseineMutter. Das Blut stoßalle Tage
des elenden Lebens diesesKöniges,welchesnur eine

lange Marter war , von einem EndeFrankreichs-zum
andern. -

·

,
«

Die folgendenRegierungen erfuhren ähnliche
TgrosseUnglücksfålle.Vier Edelleute kamen einer nach

«

dem-andern in solchenMartern um ,-vdiedie Rache je-
lnes soverstellten, so hitzigen, so unmenschlichen,so
furchtsamaberglåubifchen,sounbesonnenund soseingei
wurzeltbösenLudwigsXI. ausgedachthatte.

Man glaubt in dem Zeitalterdes Phalariszu
seyn. Das Volk ist eben soschlimmwiedie Könige.
Soll ichdas Gelnåhldevom BartholomäusTage, je-
nes schonsooft abgezeichneteGemåhlde,welchesdie

Augen der Nachkommenschaftnoch lange schrecken
wird, wieder erneuern? Man mußnichtglauben,daß
dieserTag der einzigewar , vor ihm und auf ihn folg-

ten 15 Jahr hindurchTreulofigkeit, Todtschläge,
Duelle, TreffenzwischenProvinzund-Provinz, Städ-
ten und Städten, bis zum Frieden von Vervins.

. ZwölfmeuchelmörderischeAnschlägewider Heinrich
den W, und endlichdie Hand des Ruvaillac,endig-
ten dieseabscheulicheLaufbahn.Sie siengunter Lud-

wig demxllL wieder an, dessentraurige
Regierutsgs

«

o



Par Mr. de Voltaire. -.
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soviele Mordthatenund Henkerin sichfaßte.Ludwig
der XIV. sahe-in seinerKindheitalle Thorheitenund »

Werthder Fronde. »

War denn nun das das nämlicheVolk, wel-

chesvierzigJahre hindurchUMEV eben diesemLüdwig
gleichsanftund tapfer , durchKrieg Und schöneKünste
berühmt,fleißig, beugsam, gelehrt, liebenswürdigund

das Muster aller andern Völker war? Es hatte gleich-
wol eben«das Klima, das zur Zeit des Clodowich,
Carl des vi. und Carl des IX. war.

Man gestehealso, daß wenn gleichdas Klima

die Menschenweißoder schwarzmacht, dennoch ihre
Tugendenund Lastervon der Regierung abhangem
Man bekenne,daßein würklichguter Königdas schön-
ste Geschenkist, welchesder Himmelder Erde schen-
ken kann. H

deseesesesreeeeesessepeseweeesgew ,

IX.

Die Unendlichkeitdes Weltschöpfers.Aus der

Einrichtung der Natur und ontologischen.

Gründen erwiesen. 44 S. gr. 8.
·

·

Helmstådt bey Kühnlin. 1778.
—

HerrD. Crell, der Arzt, istVerfasserdieserklei-
«

nen Schrift. Die Betrachtung der Natur,die
für ihn Beruf war, führteihn auf die Betrachtungder

UnendlichkeitGottes. «

szH2

»

Jm



1 1 6 Die Unendlichkeitdesteltschöpfers.
Im ersten Abschnittbemühter sich, aus der

Gleichförmigkeitder Fortpflanzungjedes organischen
Geschöpfs, die Weisheit und Allmachtdes Schöpfers
darzuthun, besonderssuchter das Entwicklungssystem
genauerzu bestimmenund zu bevestigen.Hier ist er

sobescheiden,zu sagen,daß er das, was Bonn-It weiter

ausgeführt,hier nur in einer andern Ordnungvorge-

tragen habe.
·

»

«

Die Betrachtung des Pflanzenreichslehrt uns

eine beständigeGleichförmigkeitder jungen Pflanze
mit der Mutter. DieseGleichförmigkeitliegt entweder

ganz in der letztern, sodaßdie ganze künftigePflanze,
mit allen ihrenBlättern und Blumen , nur unendlich
verkleinert in dem Saamen eingewickelt liegt; oder es

ist in ihremSaamen nur eine Anlage zur künftigen
Pflanze,ohnegenaue Ausbildung,welchedurchphysische
Gesetzebeym Wachsthum erst gewirktworden; oder

- dieseGleichförmigkeitliegt gar nichtin der Mutter-

-

pflanze, sondernausser ihr; und also(wennsienicht
von der Wirkung einer vernünftigereUrsachherrühren
soll) in der zufälligen, ungefähren,oder nothwendigen
AneinandersttzungderTheile, die durchihre Verbin-

dung unter einander, ein solchesGanzeshervorbringen
sollen. Der letzteFall ist widersprechend.Denn die

sich immer gleichförmigeGestalt der jungen Pflanze
mit der Mutter, in allen ihren so«sehrverschiedenen
Theilen, läßt sich mit derWirkung des Ohngefehrs
nicht tvereinigen Der Verfassererklärtsichfür den

erstenFall , nachdemer die Schwierigkeitenerwogen,
die sichbey den übrigensindenzDaß nämlichnicht
allein dieaufgewachsenePflanze, sondernauch das

"

Saa-
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Saamenkorn,das sieträgt, in demjenigenSaamew

korn, aus welchemjene entsprossenist, eingewickeltge-

Wesensey. Er suchtdie Zweifelzu heben,welchewider

dieseMeinung gemachtwerden , und berustsichunter

andern auf den Herrn Von Gleichen und seinvor-«
treflichesWerk, welchergezeigethat, daß man durch
Hülfeder Ferngläserfin den Knospendie künftigeBlu-

«·

me und Blätter liegensehenkann , welches-wenigstens
eine Erleichterunggiebt.

·

Wie indessendem auchsey; soleiten uns doch
alle Erklärungsarten,auf eine alle unsereEinsichtweit

übertreffendeEinsichtundWeisheitund Macht eines

Wesens, ohne welcheseine solcheEinrichtungnicht
stattsindenkönnte. Dieseso grosseWeisheit und

Macht,diesichblos in einer einzigenPflanzesokräftig,
so fühlbaroffenbaret, schufderen tausendbesondere

"

Gattungen, zehntausendverschiedeneArten; und in

dem Thierreiche,welcheine grosse, dieseaber auchan

kunstvollerEinrichtungweit übertreffendeMenge!

Der zweyteAbschnittenthältden metaphysi-
schenBeweis dieserUnendlichkeitdes Schöpfers,

X

aus

dem Begriff eines selbstständigenWesens.
Da etwas existjrehsomußauchein selbstständi-

ges geistigesWesenvorhandenseyn; weil eine stets

wachsendeReiheexistirenderDinge nichtunendlichseyn
kannjxundalsoeinen Anfanggehabthabenmuß. Die-

ses selbstständigeWesen ist der Grund aller Dinge,
folglichbesitztes auch den ganzen Grund aller seiner
wesentlichenEigenschaften:sfolglichist jedeEigenschaft,
die es besitzt,unendlichund keines Zuwachsessählgi

-

-

«

H 3 Die
.



: 1 8 Die UnendlichkeitdesWelischöpfers.
Die Endlichkeiteiner Eigenschaftistmit der Selbst-
ståndigkeitunvertråglicl),weilalle Bestimmungeneiner

unendlichenEigenschaftin einer Caussalverbindnngste-
henmüssen,weil siesonstkein Ganzesausmachenwäre

·

den. Wenn nun aber in dieserVerbindungeinige aus-

gehobenwären ; so könnten die übrigennicht ihren
völligenGrund in sichbesitzen, denn die fehlendenBe-

stimmungenmüßtenentweder Gründe oder Folgender

schonvorhandenenBestimmungenseyn.

«

Eben so läßtsich beweisen, daß der Urheber
aller Dinge alle möglicheunendlicheEigenschaftenha-
«·benmüsse.-sDenn , alle zugleichmöglicheVollkom-

menheiten·könnensich nicht widersprechen.»,.,Deshalb.
kommen zwey zugleichmöglicheNeulikätemwenigstens
in einer Determination überein. Z. B. Alltnachtund

höchsteWeisheit kommen darin überein , daß All-

macht ohne die größtemöglicheKenntnißsich
nicht denken läßt. Da sieaber dochverschiedenseyn
sollen, somüßtensie in verschiednenVerhältnissenmit

den andern und unter sichstehn, und zwar dergestalt,
daßdie eine bald der Grund, bald die Folge der an-

dern ist. Folglichsind alle unendlicheEigenschaften
mit einander in einer sogenauen Verbindung, daß ei-

nige Determinationen der einen Realität , entweder

der Grund , oder die Folge einer andern unendlichen
Eigenschaftsind. Und da nun dem unendlichenWe-

senweder der Grund noch die Folge seinerEigen-
schaftenfehlenkann, somußes, wenn es eine unend-

liche Eigenschaftbesitzt, auch alle zugleichmögliche
unendlicheEigenschaftenbesitzen.

-

. Diesen
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DiesenBeweis wendet zuletztder Hr. Verfasser
auf eine scharfsinnigeArt auf die Offenbarungan, und

suchtzu beweisen, daß in einerOffenbarungfür un-.

sernVerstandviel Unbegreiflichesseynmüsse,das aber
durch die göttlicheAutoritätfür wahr gehalten wer-f
den und geglaubtwerdenmüsse. »

.

--
UT

Wir machenhierbeynur ZweyAnmerkungen

Erstlichwas den Beweis aus der Einrichtung
der Natur betrifft, so hättedie Schlußfolgeauf die

Unendlichkeitdes Schöpfersweit bündiger,nach-
drücklicherund eindringendergemachtwerden können.

Und wenn der Verfasserdie Hypothesevon der Ent-

wicklungder Pflanzen zu Hülfenimmt,welchesfreylich
die herrschendeMeinung ist; soerinnern wir , daßder

Einwurf von der Unendlichkeitder in einander enthal-
tenen Keime nichthinlänglichwiderlegtist. Der Ver-

fassersagtnur, es werde das Ende-aller Dinge kommen-
folglichsey hier«keine Unendlichkeitder Einwicklung..
Allein wenn man nur alle die Generationen durch-
geht, die bis hieherwirklich·worden sind, die alle in

der erstenvMutterpflanze als Keime gelegenhaben,
welcheUnendlichkeit!Ganz dürftewol dieserEinwurf
nichtgehobenwerden können.

Zweytens, was den metaphysischenBeweis be-

kriffk, so bauet der Verfasseralles auf den Satz:
daß in Gott die- göttlichenEigenschaftenmit einan-

der in einer beständigenCaussalverblndungstüw .

H 4 Ven-



120 Die UnendlichkeitdesWeltschöpfers.
den, dergestaltdaß immer die eine ein Grund oder

Folgeder andern sey. Hierbeymüssenwir erin-

· nern, daß, wenn dieseCaussalverknüpfungblos ideel

ist , das heißt: -wie" wir uns etwa die Sache vor-

, stellenmöchten;darausiauchblos eineideelle Schluß-
folge, und keine reelle, könnegezogenwerden. Es
wäre alsodadurch eine möglicheUnendlichkeiter-

lwiesen. Soll aber jene Caussalvelrknüpfungnicht
blos ideel,sondernkccll seij d. i. auchnemine co-

gitante verhalten fich«die göttlichenEigenschaftenin
Gott gegen·einanderwie CauiTa und- Eifeäus rea-

lis; somußman entweder bey Gott eine Ausnahme
machen,. oder man mußzugeben, daß die göttli-
chen Eigenschaften sich gegen einander verhalten,
wie Prius und Bastard-V und so rerschiedensind,
wie Ursachund Wirkung. Und das würde gera-

dezu wider das laufen, was. der Verfasserhat
beweisenwollen.

X. Betrach-
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PMB-(-MM MAX SEND-ski- Hsgksk Herz-ge

Betrachtungenüber dieSittlichkeit der Ver-
gnügungen,in zween TheilfmVonMartin
Ehlers, Professor der Philosophle-·z.UKieb
Erster Theil, «292«.S. ZwkykekTthh 31 F.

S. in 8. Nebst Vorrede und Registermwo-

rin die in dem ersten und zweyten Theilenthal-
» tenen Betrachtungen- angezeigtsind.

"

’

Flensburgund Leipzig, in der KortenschenBuch-
. handlung 1779.

X

Ivu der Vorerinnerungsinddie Ursachenangegeben,
J warum es für Studirende nützlich,Vorlesun-
gen über die verschiedenenArten der Vergnügungen

zu halten. Die erstern Vorlesungenoder Betrach-
tungen enthaltendie Grundsätze,wornach die Sitt-

lichkeit und das Verhältnißaller Dinge zu unsrer
Glückseligkeit,und auch der moralischeWerth der Ver--

gnügungenzu beurtlzeilensey. DieseGrundsätzewer-

den in den folgendenBetrachtungenzuerstauf die Ver-

gnügungendes menschlichenLebensüberhaupt,und

hernachaus die einzelnenArten derselbenangewendet-.
Der Herr Vers. hatseineBeweiseaus dem Lichtder

Vernunft entlehnet’,und die Bewegungsgründesind
von der in der Natur sichossenbarendenAnordnung
Gottes, von dem allgemeinenInteresse der sMenschs
heit, und von der Artjwie der Menscham sichersten
glücklichseynkann , HergenvmmetbEs sindim Gatt-

· H s zen
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zen achtund zwanzigBetrachtungen, wovon wir das

Wesentlicheausziehenwollen.
»

I. Betrachtung UebereinstimmendeEnd-

zwecke. Alles, was gut , recht und billig ist, muß
in einerharmonischenVerbindung stehen«und überein-

stimmendeEudzweckehaben. Dieses istder Plan,
welchendie Gottheitzur Nachahmung vorgezeichnet
hat. .Nach diesemPlan solltendie Lehrerder Wissen-

schaftengemeinschaftlichinnere und äussereVollkom-

menheiten ausbreiten , das Verhältnißjeder Wissen-

schaft-zuder andern nicht verkennen, und nichtsoost
einander geradezuentgegen arbeiten. Jst es gleichge-

"·wiß,daß selbstdie Gottheit bey Ausführungdes be-

stenPlans einen starken Zusatzdes Jrrthums und sitt-

lichen Uebels hat genehmigenmüssen,weil durchBlöde .

sichtigkeitund Jrrthum das FeuerbeymgemeinenHau-

fender Menschenentzündetund ernähretwird, wo-

mit die TriebråderdieserWelt in Bewegung erhalten
werden; so könnendoch unmöglichdenkende Geister
unter diesemZwang des Jrrthums stehen, und diese
erniedrigende Schwachheit,Einschränkungund Un-

vollkommenheitan sich haben, oder siemüßtensonst
»

ihrenZustandherzlichVerachten.
ex Betrachtung. Welche Behutsamkeit

hätteetwa der Sittenlehrer zu beobachten?Des

SittenlehrersPflicht ist, sich alle-Wege, worauf die

Menschenwandeln , sorgfältigbekannt zu machen, um

zu sehen, zu welchenGlückseligkeikenoderUebeln jeder
Weg führe. Will er sie-zurechteweisen,somuß er

gemm alle Einsiüssebemerken , die seinBetragen zur

Vermehrung oder Verminderung der Summe ver
« Mensch-



der Vergmigungen.1.«2.Th. 123

menschlichenUebel nach dem Gange der Welt haben
werde. Er darf daher kein unverständigerEiferer
wider ihreVergnügunsgenseyn, sonderndenselbenih-
ren gehörigenOrtan der unendlichenieiterder Wich-
tigkeitenund Vollkommenheitenanweisen,und allenti

halbenwahre Menschenliebeblicken lassen.
« «

Z. Betrachtung. . Was ist überhauptgut
Und recht? Die Grundbegriffevon Wahrheit, Ord-

nung, und von dem , was gut und recht ist, wornach
die Sittlichkeit jeder Sache bestimmt werden muß,
werden angegeben.Und wenn7 der Schöpfernach»die-
sen Gesetzender Vollkommenheiteine körperliche
Welt hervorbråchte,somüßteer siezugleichschönsin- —

den. Denn obgleichdie verschiedenenErscheinungen
der Schönheitsomannigfaltigsind, als die Natur in

einander gefaßtevollkommene Gestalten,«unddas er-

kennende GeschöpfverschiedeneStuan zuläßt;sowird

doch jedesvernünftigeWesendas Vollkommene ver-«

mittelstdes der VollkommenheitzukommendenReitzes
schönnennen müssen.- Diesesmuß ein günstigesUr-

theil be"ivürken,welches von einer angenehmen Em-

pfindungbegleitetwird. "DnrchdieseangenehmeEm-

pstndung,welchedie bestimmteBeziehungder Sache
«anuns erweckt , wird nicht nur die Vollkommenheit
des Ganzen erhöhet,sondernsie ist auchselbstals eine

Wohlthat für erkennendeGeschöpfeanzusehn.
4. Betrachtung. Alles wird mehr entwi-

ckelt. Wer indessendie Welt nicht kenn-te,und nur

das Vermögenhätte,allgemeine Wahrheitenzu er-

kennen , der würde vielleichtnichtvermuthen,daßdie
grosseHarmonieder Welt in ihren mancherleyVoll-

«

.

« kom-
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kommenheitennach dem bestenPlane , den der größte
Verstand sah, gewisseDissonanzen habenmüßte, die

aber nach allgemeinenRegeln aus Vollkommenheit
und angenehmeEmpfindungengelenketwerden. Wenn

- nicht allenthalbeneine positiveVollkommenheitherr-
schenkann ,- soist nach der Anweisungder Natur nur

so viel Unvollkommneszuzulassemals man beymZu-
sammenstossender Vollkommenheitenund Unvollkom-

menheiten, und als man, um eine grössereUnvollkom-

menheitzu verhüten,oder einer überwiegendengrös-
sernVollkommenheitRaum zu geben, durchaus statt
stndenlassenmuß. Und da sdie Schöpfungerst eine

Vollkommenheitfür sichselbstwird , wenn sie in sich
empsindende und denkendeWesen enthält, so kann

man annehmen,«daßdie aus Erkennen und Empsim
den fliessendeGlückseligkeitder einzigeHauptzweckdes

Schöpfersgewesen, und- sichalles darzu wie Mittel

zum Zweckverhaltenmuß.
’

Hieraus stießt,daß,wenn

eine Abweichungvon irgend einer positivenVollkin-

menheitunvermeidlichgewesen, dieseUnvollkommen-

heit zuerstunempsindende,hernachempsindende,und

zuletzterstdenkende Wesentreffe. DieseUnvollkom-

menheitdarf sichauch nur als ein Uebel auf Wenige er-

TstreckeiygrössereUebel verhindern, oder mehreres
Gute befördern.Ueberhaupthabenalle Mensch-UTM

der Summe der Glückseligkeit,die aus dem Erdboden

hervorgebrachtwerden kann, ein gleiches natürliches
"

Anrecht. »
Und sollhier ein Unterschiedstattfinden-

somußdie Fähigkeitzum Erkennenund zum Empfin-
den, und dann vorzüglichdes MenschenWichtigkeit
imPunkt derBergrösserungdes allgemeinenSchatzes

- der
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us

der GlückseligkeitseinenVorng blos bestimmen.Alle »

Einrichtungendes"Schöpfeks-so weit die Welt von

ihm thätigregiertwird , zweckendahinab. Und in fo
fern könnte fast die Welt noch ein wahresParadies
für uns seyn. Allein dennochist dib Unordnungda-

—

rin oft bis zum Erstaunen groß. Der Schöpfersah
es, daß ein vernünftigesWesen keine ihm gemåsse
Glückseligkeitsgeniessenkönnte, wenn ihm nicht das

Vermögen, fren zu wählenund zu handeln, zugestan-
den würde. Dadurchxsind wir verpflichtet,Gottes ,

Mitarbeiter zur Hervorbringung und Vermehrungder
.

Vollkommenheit. und Glückseligkeit
»

zu seyn. Diese
Absichtzu erreichen,müssenwir die von-Gott selbst
beobachtetenallgemeinenVorschriften,die Beschaffen-
heit des menschlichenGlücksgebåudes,und die Gegend,
wo wir sind, kennen lernen. s

·

5. Betrachtung.. Ein Blick über das

menschlicheLeben und daher zu nehmendeManti-
regeln-. EinemjedenvernünftigenGeschöpfespricht
nicht nur seinWesen das Recht;zu, frey zu handeln,
sondernesist auch zu seinerGlückseligkeitnothwendig.
Allein einigehabenvon der Summe der gemeinschaft-
lichenmenschlichenGlückseligkeitzu viel an sich geris-
sen, und durch diesenPrivatgewinnsteinen Verlust
vom allgemeinenGut veranlaßt, DiesenMißbrauch
der Frenheitzu verhüten, solltendie weisestenund be-

sten MenschenallgemeineRegeln festsetzen,nach wel-

chen die Freyheit blos zum allgemeinenWohlgelenket
werden sollte. Alleindie Habsüchtigen,welchemit dem

lihnenzukommenden Antheilan der Summe der Glücks
.

. seligkeitnichtzufriedenwaren, suchtenunter der Maske
«

- der
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der Tugend , oder durch Meutereyenund Gewalt-

thåtigkeitenden Posten der Weiseneinzunehmen.Man

hat bey allem Nachsinnennoch nicht völligwürksame
, Gegenanstaltendarwider treffenkönnen. Es hält

keine von den mannigfaltigenRegierungsformendie

sichereProbe , daß jeder MenschseingehörigesAn-

theilvon der Summe der Glückseligkeiterhalte, wel-

ches dir Vorsehunghergiebt. Aus den gewöhnlichen

Charakternder Staatsmånnser und lehret der Men-

schenist auch noch keine Besserungzu hoffen.
«

6«.sBetrachtung. Man betrachtet das

Reich der Sitten, und sieht, was daselbstüber-
haupt zu thunseyt Jn dem Reich der Sitten ist
Tugend oder standhafte Richtung des durch rechtmäß
sigeKenntnissezum Guten gelenktenWillens nothwen-
dig, wenn derVorrath der menschlichenGlückseligkeit»

vermehretwerden soll. Hingegenfindalle laster, die

das GegentheilzurFolge haben, auszurotten. Es ist
daher jedes TugendhastenPflicht, alles das, was

seiner-Beschaffenheitnach in menschlichenGesinnungen
und Handlungenwürklichgut ist,zu befördern,und das

Bösezu verhindern. Sein , und Vorzüglicheines öf-

fentlichenSittenlehrers Leben muß ein Abdruck aller
'

Tugendenseyn. Die Regeln, nach welchendas sitt-
«

lichGute undBösezubeurtheilenist, können aus der

Betrachtungder HaushaltungGottes auf Erden her-
geleitetwerden. . Hier hat die Gottheit selbstUebel

allerArt thåtigoder unthåtigzugelassen. Die thåkis
ge Zulassungmoralischerblebelwill zwar der Herr

Bekfinicht geradezu behaupten,dochglaubt er, daß-

wenn ein weit grösseresGut dadurchveranlaßtwürde,
. die
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die höchsteGüte dabeyunangefochtenbliebe ; und hält
es von moralischensowohlals physischenUebeln für
ausgemacht, daßWeisheitund Güte siegenehmigen
könne.

7. Betrachtung Sittlich Gutes und Bö-
ses in Absichtauf die MenschennachAnleitung
der Natur überhaupt. Sittlich gut ist iede Net-

gung und Bemühung, die auf die Erhaltungund Ge-

nuß alles dessen abzielt, was Gott durch die Erde

hervorbringenläßt, undL worer er dem Menschen
» Hauptanlagen mitgetheilthat. Da mitder Empsim
dung auchein gewisserGrad der Glückseligkeitmöglich
wird; sohat der Schöpferdurchdie Geschenkedes

Erdbodens auchden ThierenangenehmeEmpfindun-
gen verschaffenwollen.— DiesesVergnügendarf ih-
nen ohnehinlänglicheUrsachennicht geraubt werden.

Alles stehtüberhauptin einem solchenGleichgewicht,
daß jedesseinbestimmtesGute erhaltenkann, welches
Gleichgewichtder Menschnicht aufhebendarf. Ge-

setzt,die Sache wäre Jauchfür die Thiere unbrauch-
bar, so giebt das dem Menschennoch kein Recht, die-

selbefür sichbrauchbarzu machen; es seydenn, daß

durch den GenußfeinBedürfniß,wozu er eine wesent-
licheAnlage hat , befriedigetwird , oder wenigstens
darf dadurchder Genußwahrer Bedürfnissenicht ge-

hindert, niemand unglücklichgemacht·werden,und
nichts bdsesdarauf erfolgen.- Sittlich gut ist, wo-

durchdie Summe der Güter vermehrtwird, die un-

sernwahren Bedürfnissenund wesentlichenAnlqgm
entsprechen.Das wichtigsteBedürfnißist die Nah-
rung unsersKörpers, und was den Geist in den.

Stand
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Stand setzt,den Werth der Güter richtigzu schätzen,
und dieserErkenntnißgemåßzu handeln. Da alle

Menschen«einander wesentlichgleichsind, und gleichen
Genuß an den Gütern der Welt haben sollten;sosoll-
ten auchdie Arbeiten, als ein Bedürfnißzur Glückse-
ligkeit der Menschen, und als ein Mittel , die

Güter diesesLebens zu erwerben, gleich vertheilet
werden; ausser, wenn jemandes grössereFähigkeiten
ihn zu mehrererArbeit verpflichten;und also auch zum

GenußmehrererGüter berechtigen. Die Weisenkön-
nen es aber nicht dahin bringen, »daßnach solchen
Hauptbegrissendas Gute befördertwerde , sondern
mtstssenviel Bösesgeschehnlassen. Da das Bösein

seiner wesentlichenRichtung nie eine vortheilhafte
W·årkunghabenkann,«soistses nicht anders zuzulasi
sen, als wenn sonstein weit grösseresUebel unvermeid-

lichwäre. Esist dahersittlichgut , wenn der Man-

gelsittlichguter Menschenals die Ursachevieler Uebel

gehoben,und die Summe der sittlichguten Menschen
vermehkekWürdei JU dieserAbsicht ist die Erziehung
der Jugend möglichstweisezu veranstalten, und die

Religionssystemevon allen Mängelnzu reinigen.
82Betrachtung Einige praktischeRegeln

zur Anwendung der allgemeinenGrundsätzedes

sittlichenGuten. Kann das Gute nicht ohne Mi-»

schungdes Bösenstattfinden, und ist die ganze Haupt-

summedes sittlichenUebels , das je in der Welt gewe-

sen istfunpseynwird, als ein nothwendigesJngre-
dienz der besten Welt anzusehn, weil es sonstvon

« dem weisen-Weltregierergeändertwäre-; so ist es

thöricht,wenn man in die Maschine,wodurch der

.

-

Mensch
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Menschmuß getrieben werdet-, ein neues Triebwerk

vzur Hervorbringungdes Guten hineinbringenwollte.
Es ist alsoam besten, man läßtsichvon Sinnlichkeit,
Leidenschaften,Naturtrieben und Vernuanwechsels-
weiseleiten, sorgt nur für seine.ekgeveGlückseligkeit,

und überläßtdas Uebrige der ienkung der Vorsicht
Auf diesenTrugschlußwird geantwortet: obgleichder

-

Menschnicht allemal zuverlåßigwissenkann, wie das
’ ·

Gute, das er hervorbringen will , sichzum Wohl des-
Ganzenverhalte, und ob nicht etwa ein überwiegem
des Bösedaraus entstehe, oder die Summe des Gu-

ten dabeyverliehrezsoist es doch die wesentlicheBe-

stimmungseinesVerstandes, alle sinnlicheVorstellun-
gen Und Naturtriebe, die für sich nicht harmonisch
zu unsermBesten written, zum Glück der Menschen
zusammenzustimmen,und allemal nach sorgfältiger
Betrachtung und Ueberlegungder Sachen zu handeln.
Alsdenn erst kann erhoffen, daß schondie Vorsehung
den Erfolg zum Besten des Guten lenken wird.

9. Betrachtung NähereAnwendung der

allgemeinenRegeln zur Beurtheilung des Gu-
ten in Absichtauf den Menschennnd dessenNa-«
turanlagen. Soll das menschlicheGeschlechterhal-
ten und fortgepstanztwerden, somüssenauch die Men-

schengemeinschaftlichdaran arbeiten, alles Nöthige
ZurErhaltung der MenschenherbeyzuschaffemUnd

ist gleichdas, was auf die Sinne einen angenehmen
Eindruck macht , ein uns zugedachtesGute , welches
die Einbildungskraftnoch mehr zu erhöhenweiß, so ,

dürfendoch diesesinnlicheVergnügungennicht zum

Nachtheilder BefriedigungnothwendigerBedürfnisse
Lin. Z. St. J genos?
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genossenwerden. Es ist daher ungerecht, und eine

Hauptursachedes menschlichenElends , wenn viele sich
den nöthigenArbeiten entziehen,s und andern die Be-

» friedigungihrer nöthigenBedürfnissefast uninöglith
machen, oder siezur mühsamenHerbeyschaffungund

Versestigungder Materialien der sinnlichen Vergnü-
gungen verdammen, damit sienur in Wollustschwim-
tnen können.

»

,
.

Io« Betrachtung Von den Verschiedenen
Arten der Bergnügnngenüberhaupt Vergnü-

,

gen ist eine Gemüthsergötzung, welchedurch angeneh-
me EindrückeöusserlicherDinge, oder durch Vorstel-

'

lungen erwecket wird. Dahin gehörenalle Arten von

. Schar-spielen und Zeitvertreiben. Jn diesem Sinn

wird das Wort Vergnügenblos auf die iustbarkeiten
und sinnlichenErgötzlichkeiteneingeschränkt,und alle

Geistesvergnågungenund andere angenehmeGefühle
«

werden davon-ausgeschlossen«Der Umstand,da man

bey einer Sache das Vergnügengeradezu als End-

znvecksucht, oder nur die innern Vollkommenheiten
derselbenbemerkt , scheintdie Grenzezwischenden ge-

wöhnlichenVergnügungenund zwischenandern Ge-

genständenderVollkommenheitzu bezeichnen. Eine
’

Bemerkung,daßwir uns mehr von sinnlichenTrieben

reitzen,als durch vernünftigeVorstellungenlenken

lassen. —

-

II. Betrachtung Siknichkcik der Ver-
gnügungen."Wenn Vernünfrige--Geschöpfezu«kEk-

haltung der Menschen, und zu der daraus stiessenden
Glückseligkeitderselbenwürfenz so bestehetdarinne

ihrhöchstessittlichesVergnügen,wodurchsie-sichauch
am
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am meistender Gottheitnähern, derenWürksamkeit
dahin gerichtetist, daß alle Geschöpfenach ihrer Fast
sttngskrasydurch Instinkt, Gefühlund Erkenntniß
auf eine den HöchstenverherriithendeArt glücklichseyn
sollen.DieseVerherrlichungGottes gehöretaber nur

«

in soweit zu den Absichtender Schöpfung,- als weit«

ohnedieselbeGott nicht vollkommen gehandelt,und dieT

Dinge ihre innere Güte nicht-håtten.Gott liebt sich-
als dieSumme aller geistigenVollkommenheitenüber-
alles , und alles andere nach dem Maaß, als es voll-

kommen ist. Diesem Muster müssendenkende Gee
schöpfegemäßhandeln, und nachdieseii«Griindbegris-«
sendie Sittlichkeitund innere Güte der Dinge , undT -

auchden wahrenWerth und Gehaltder gewöhnlichen-
Vergnügungenbestimmen. Letzterehaben nur in soT
fern einen Werth, als sie die Harmonie des Ganzenj
befördern;so bald sie aber dieselbestdhren, sind sie-T
Verwersiicl).- Die Vergnägungender Naturtriebe,der«1
Sinneund der Einbildungskraftmüssensittlichgutsehns-
weilsieaus der wesentlichenEinrichtungunsersKörif «
pers fliessen,und die Erhaltung der Dinge itn Gan-«

zen harmonischbefördern.
«

.

s«

12. Betrachtung- Lage, worin wir in-«

Absichtauf Vergnügungensind, kund einige«
daher sitesseudePflichten Wir seheiinichtauf den -

Zustand des Menschen, wie er seynsollteund könnte,-
«

sondernwie er ist. Denn, wärenwirin demZustand,"-
worein uns die Natur hat Versetzenwollen- soMüßke
die vortheithaftesteBerechnung , Erwerbung und Ver-«

theilnander Vergnågungendes-MenschenHauptan-?
gelegenheitseyn. So gar nachdemEintritt des nie-Es-
.« -

i
-

J 2
»

ralir

X
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ralischenUebel-Skönntensichdie Menschennochein ie-

ben von aneinander hängendenVergnügungenmachen,
und die noch bleibenden Uebel würden kaum bemerket

«

werden , wenn die Freuden nach den Gesetzenderva
haltung, der Ordnung sundder Harmonie genossen
würden , und keine die GlückseligkeitzerstöhrendeFrew
den«hinzukåmenAlleindie Anzahlder Menschen,wel-

che die nothwendigenBedürfnisseohne lüstigeArbeit

befriedigen, und an die Wahl und Genußder Ver-

gnügungendenken können,ist gegen die, »welche»die
Vergnügungenentbehren und unter dem Druck der

,

Arbeit und leiden fast erliegenmüssen, ungemein klein.

Die Pflicht wahrer Menschenfreundeist ,
die Hinder-

nisse, derenwegen soiwenigeWienschenzu dem-Genuß
der Vergnügungenkommen , soviel möglichzu schwä-

chenund wegzuräumenKönnen siees nicht, »sodür-

fen sienoch wenigerdenselbenPlane zu reitzendenVer-

gnrigungsanstaltenborlegen, sonderneine Anleitung
zum GenußedlerVergnügungsartengeben. Wenn

der Menschbet)dem Genuß sinnlicherVergnügungen
sichnichtvon der Vernunftlenken läßt,soweißer sich
nicht darinne zu mäßigen, und macht durch den Auf-
wand , den siekosten,sichund andere unglücklichDer
Grund ist, weil die Naturtriebe sichbey dem Men-

schennicht ganz regelmäßigzu seinemBesten regen,

und die Sinne die Dinge nicht nach ihrem Werth em-,

psindem Wären die Reitzeblos körperlich,und ein

gesunderVerstand dabey, sowürde man das Maaß
nicht überschreiten,aber die Einbildungvergrösser:
dieselben,und stelletkünftigeVergnügungenin sorei-
sendenundüber die WahrheitgehendenGestaltenvor-

. daß
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daßder Menschdurch den Anblick derselbensichbezau-
bern läßt, der Natur Zwang anthnt, und sichda-

durchdas Vergnügenzur WchkenZeit zu geUkEssMIM-

fåhigMacht« So wird der Menschein Spiel seiner
Einbildungskrast. Und dochist die Ekvbildungskraft
das-« was die übrigenSeelensähigkeitenentwickeln

Keine äusserlichzwingendeUrsachmacht es auch noth-
wendig, daß sieübel würken muß, sondernkann alsv

eine sQuelle nnschådlicherVergnügnngengebraucht .

werdenz
« -" ·

"

« —

.

·
-

Iz. Betrachtung Was ist zu thun, wen-n
'

man bösenVergnügnngennicht Einhalt thun
kann. WeiseFührerdes Volks müssenböseVer-

gnüg,ungen,die zn dulden sind, wofern nichtein ger
seresUebel entstehensoll, soleiten, daßsieihre
liche.Würknngenverliehren.Sie müssendenselbeneiik

Brandmahlder Schädlichkeitoder der Schandeauf-
driicken, andere davon abzuschreckemDer Sitten-

- richtetdarf-nichrgleichin Zorn und Eifer darüberenii
. brenne-n, sonderndenen Menschenerst die Schädlich-

keit solcherPergmigungen anschaulichmachen,nnd

sie von seinemnnnschenfrenndlichenCharakter zu über-

zeugen suchen. Die Obrigkeitkannzschonmehr Ernst
mit Liebesinisihen.,

«"
"

»

14x Betrachtung Vergnügungendes ge-

sellschaftlichenUinganges. Ein Vernünftigermuß

sichdestrebenzum Vorrath der Vollkommenheitenso
viel benzutragen, als. möglich,dochohnesichselbstzu
schwächenSeine eigeneErhaltung Und angenehme
Emosindungenmüssendamit-bestehenkönnen;es. sey
denn, daß die Erhaltung des, Ganzennichtspaciders

- J "3
- möge
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möglichist. Posten, die nicht ohneNachktzenieeefeyn
können,und schwersind, müssenkeinen, der zu deren
Besegung tüchtigist, von Erholung und angenehmen
sPortheiienausschliessen.Mehrere Zeit aber zur Er-

sholungdürfensie nicht anwenden , »
als zur Wieder-

herstellungder VerlohrnenKräftenöthigist, um ihr-e
Arbeiten fortsetzenzu können. DieseErholungsucht
sman , wennder Körperkeinen Schlaf gebraucht,vor-

Füglichin dem Umgange mit seinesgleichen. Aussen
dem , daßdurch den Umgang das geselligeBand durch

gemeinschaftlicheTheilnehmungTanGlück und Unglück
zaufsglücklichstegeknüpftwird , so haben Gesellschafts-
-.yergnxigungennicht nur grossenNutzen, sondernbe-

. Haupte-Iauch unter den übrigenden ersten-Platz. Ein

grosserFehler -ist,.»»daß«redliche und freundschaftliche
Gesellschaftenseltensind, und daßmeist ein ceremok

. ViellerZwang und verstelltesWesenherrscht. Doch
Wird die Zeit in derselbenbesser, als zu Hause gedan-

-

wies hingeweht Ein Fetzteksistkeeauch, daß der-

szgesellschaftlicheUmgang meist längerdauret, als die

Unterhaltung über wichtige und angenehmeDinge
»und die Erholungerfordert. EinigeMißbrauchedes

zllmgangeswerden-angegeben
-

Grosse Gesellschaften
sindspnichtnurwider das Vergnügendes limgangs,
Indern auchschädlichedenn man kann sicheranneh-
znen,—daßnach dem Perhåltnißder Vermehrung der
Menschen,wenn keine-sorgfältigeWahl derselbenge-

schicht,sichauch das sittlicheBösevermehrenwerde.
Sie befördernauch den luqu, weil immer einigeaus

Eitelkeitin köstliche-mEssenund Trinken,in Kleidung
-

u. s.f· es andern zuvorzuthunsuchenwerden.
,

—

.

1 F. Be-
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I 5. Betrachtung. Von den Veranügun-
vgen des Aufwandes und der Pracht überhaupt.
Luxus sind Vergnügungemwelche·de·n .Meinsel)en
durch Aufwand und Pracht Vtkschafstwerden.v Die

Verrheidigerdesselbenwissendie VOUHMEVCWVUMchk
großgenug zu beschreiben.Allein sie sind nur scheine-
bar, und werden durch die nachtheiligenFolgen weis

überwogetu Industrie ist eitle Anzeise- daß auf
der einen Seite Ueberflußund auf der andern Noth
sichbesinder.Daher entstehetbec)dem Reichen ein

wollüstigesVerlangen nach solchenVergnügungen,
welcheder Arme aus, Noth durchKunst und Fleißbe-

friisdigeinnuß.Dabey werden auch nöthigereund

nützlichereArbeiten nicht erkannt und belohnt. Die

Verfertiger solcherWerke der Ueppigkeitkönnenauch
nicht sagen, daß sie etwas zum Glück der Menschen
beytragen. Daraus ist auch begreiflich, warum Vir-«

tuosenin solchenKünstenmeist keinen guten morali-

schenCharakter haben. Würde es nichtbesserseyn,
wenn durchIndustrie HeingrössererVorrath der zur

Erhaltung des Lebens nöthigen-Dingehervorgebracht
würde,damit mehrereMenschen«leben könnten? Luxus

Verursachtauch irrige Vorstellungenvon sdem Unter-

schiedder Stände, daman nichtdarauf , sondernauf
innere Vorzügesehensollte.Die Kultur der schönen
Künstewird nur in soweit durchden Luxusbefördert-
als sieaus«sinnlicheVergnügungenanzuwenden find,
wodurchxderMenscheine weichlicheSeelenstimmuns
bekommt,und unoüchtiggemachtwird , die nöthigen
Arbeiten und Leiden zu ertragen. Ein Mensch,der

den Luxuslieb-t, ist in der Sinnenlust nichtleicht-zu-
. .

«

J 4
"

ersäcs
.
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ersåttigemvernachläßigtHaushaltungsiund Amts-

geschäftyund wird durch köstlicheSpeisen zur Un-

imäßigkeitgereiht, wovon mancherley Krankheiten
entstehen. Jn der wollüstigenEinpsindungslage,wor-

ein der Körpergesetztwird, geschichtgar zu leichtder

Uebergangzum laster. Der luxus ist eineQuelle des

Stolzes, Neides, Verachtungandrer, und quälender

Geldsorgenzum es andern gleichthun zu können.Man

wird abgeneigtsichzu verheyrathen, und viele gesell-
schaftlicheVergnügungengehen verlohren«,weil man

die damit Verbundenen mehrern Kosten scheuet. Da

endlichdie handelnden Nationen nicht zusammenkom-
men, um gute Sitten auszubreiten, so wird auch
durch«den tut-us die Verbindung der, Menschen zu ei-

ner grossenFamilie nicht befördert-. ,

16. Betrachtung Von einigen Haupt-
sarten des Aufwands insbesondre. Dahin ist
VorzüglichPracht in Gebäuden, Mobilien , überflüs-
sigen Bedienten und Pferden, und ein reichbesetzter
Tischzu rechnen, und alles läßt sichdarauf anwen-

den , was von dem luxus überhauptgesagtworden.

Soll durch prächtigesBauen Industrie und der Um-

lauf des Geldes befördertwerden , so sollteman lieber

unbebauete Plätzeanbauen, und das Geld auf eine

wohlthätigere,billigere und nützliche-reWeiseverthei- —

len. Der Modegeschmack,nach welchem man nicht
dauerhaft bauet, ist nicht öU entschwing Inzwi-
schenkann ein jeder, dessenUmständees·erlauben,ei-

ne schöneWohnung, doch ohne ctßeunnützeVerzie-
rung habenz«denn prächtigsolltennur Tempel,öffent-
licheVolks - und Regentengebåudeseyn.Am allerwe-

- - nigsten



der Vergnügungen.1. 2. Th. «137
nigstensollteman in Kleidern und Mobilienden Aus-

,

wand vervielsachen, und die Materialiendarzu sollten
nicht aus fremdenLänderngeholt werden; Der schnel-
le Modewechselist auch nicht zu billigen. Undbey dem

»

Zwang-derMode mußKörperund Gesundheitleiden.

Von dem verschwendetenUeberslußin« Essen und

Trinken könnteeine grosseAnzahl Menschenmehr le-

ben-«und«man würde durch Schwelgerey sich nicht
krank und untüchtigzu nützlichenArbeiten machen.
Wie viele Kornseiderund Weiden-, "die ansetztüber-
fiüßigePferde zu ihremjlnterhalthaben, könnten zum

Unterhaltder Menschenund vieles nutzbarenViehe-z
genutztwerdens UeberflüßigeBedienten werden nur

—

zum MüßigganggewöhnenAlle angeführteArten

des LuxusverursachengrosseGelderschütterungen,nn-
»

gerechte Gewinnstmittel,Schulden, Plusmacherey,
Mangel an nöthigeniebensbedürsnissen, u. s. s.

17i Betrachtung Von den Vergnügnn-
gen der Liebe. Wenn die Liebe nach ihrer wesentli-
chen Beschksssmheitund Bestimmung gesuchtund ge-

nossen-wird,so ist sie eine Quelle der reinsten Ver-

gnügungen,ausserdem aber eine Quelle der bittersten
Leiden. ",Du«r’chdie Reihe der iiebesvergniignngensol-
len die Menschenbewegetwerden , ihrGeschlechtfort-
zupflanzem und die gegenseitigeZuneignngsolida-

durch zunehmen. Ein diesenAbsichtenundNatur«
bestimmungengemässer"iiebesgenußist moralischgut.
Nach der jetzigennatürlichenBeschaffenheitdesMen-

schenkann sich derselbe·garzu leicht ZU des Anwen-

dung der zur LiebehinführendenNaturanlagenverge-«
Hen. Dieseswird auch aus andern angeführtenNe-

'

- J s benure
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benursachenbegreiflich Am meistenwird der Mensch
durch reitzendeGemåhldeentzückenderWollüstezum

·unordentllchenGenußder Liebesvergnügungengelocket,
welchevorgemahlteGlückseligkeitsichweder inder Na-
tur sindet,noch-nach der Beschaffenheitdes Menschen
Statt haben kann, sondernentzündetnur das Feuer-
unordentlicherTriebe, durch deren Befriedigungviele

Greuel und Ausschweifungenin der Liebegeschehn,und

quaalvolle Martern zubereitetwerden. Die Beschaf-
fenheit unsrerNatur nnd das allgemeineBeste muß
ganz allein den erlaubten sittlichenGenuß der Liebes-

vergnügungenbestimmen. Die Gesundheitder Seele

und des Körpers und keine grössereGlückseligkeitdarf
,

dadurchderlohren gehen-, tiebesvergnügungensind

schädlich,wenn sie-nicht durch die Masse der dahin
zielendenkörperlichenSäfte, deren Uebersiußschadet,
erregt werden , oder wenn der Körperseinevöllige
Grösse nnd Stärkenochnicht hat, weil durch diesen
Kraftverlust der Körper auf die ganze Lebenszeitge-

schwåchtwird. Die ErweckungkörperlicherLiebemuß

ganz allein dem Körperüberlassenund nicht vermit-

telst der Einbildungskraft oder des Willensgeschehn.
Und wenn auch das Spiel der Imagination unschäd-

lichwäre,sodarf es doch nicht erst durch Bilder exk-

regt werden. Die Natur allein verschaffteinen zur

Kraft und zum Zustanddes Körpers stimmenden und

»von Schmerz, Eckel und Zerstöhrungentfernten rei-
«

Um Genußder LiebesvergnügungemDoch dürfenwir

»
uns den blossenNaturtrieben nicht als Naturleiiuni

gen überlassen,sondernmüssendieselbenoft als Na-

turabirrungen der Vernunft Unterwersen.Die Na-
tur
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.tur hat auch in dieserHinsichtdem Menschendie

«Schamhaftigkeikgegeben, Um über alles-, was dieses
Geschöerder Natur in diesemPuan aufklöreheinen

Vorhangzu ziehen. Der Umgangzwischengesikkecm
Kindern von denderleyGeschlechtckstnicht nur ange-

nehm, sondernmacht auch das männliche-Geschlecht
geschmeidigvund das weibliche gefällig.

-

Wird der

sJkingling:nannbar, somuß er allen Umgang mir ei-

ner Person, die er liebt, und mit der er sichnicht ver-

binden kann , meiden , und sicheine Person von gu-
ten Sitten wählen,die ernichr mehr als freundschaft-
lich zu lieben sichgeneigtfühlk.—Erlauben es seineUm-

ständenicht, sich bald zu verheyrachen,someide er

mit Sorgfalt alle Reitzeder lieb-e und den Genußal-

ler Liebesvergnügungen,womit allemalschädlicheFol-
gen verbunden sind( Nur zwischenzweyen verbunde-
nen Personenmüssendie ehelichenLiebesvergnügungen
staktsinden,als wodurchambesten die Fortpsianzung
des menschlichenGeschlechts, d«ieErziehungund Ver-

sorgungder Kinder kann bewürket werden Sind lie-

derlicheHäuserzur Begünstigungder Wollust-als ein

kleines Uebel in grossen-Stådten zu dulden-? darauf
wird geantwortet-, »daßes erstlichschwerzu bestian
men, ob hierder Fall ist, und wenn er es ist, soschei-
nen dochalle scheinbareGründe, die fürdie Duldung
angeführtwerden,durchdie üblenFolgenüberwogen
zu werden. Es werden auchdie Gründe für und wi-
der die Polygamie angeführt, und der ,Monogamie
der-Vorzuggegeben. Die Unzertrennlichkeikder Ehe
ist beyzubehalcen,und die Trennung nur in den an-
gegebene-nFällenzu bewilligen, weil »durchhäufigzu-

"

«

«

«

«

, gelassene

«
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gelasseneTrennungendie Glückseligkeitder Eheleute
« und ihrer Kinder leidet. Ursachen,warum Ehepab
s ten und Ehen zwischennahen Anverwandten nicht zu

gestatten sind. Da die Ehe in Ansehungder Glück-

seligkeitdiesesLebens von so grosserWichtigkeit ist,
so muß uns nichts gleichgültigseyn-,. »waswider die

»

Treue ,". Heiligkeitund Dauer der ehelichenLiebe ist.
Daher sind-Tändeleyen,wodurch der erstesSchritt
zum Genuß der -sii.ebesvergnügungenerleichtertwird,
z. B. küssen,an der- Hand führen,nicht zu billigen-
Werden sie auch gleichnur als Artigkeitenund Hof-
lichkeitety und nicht- als- Merkmale der Siebe ange-
sehen, so-trögt doch der Mangel dieser«Gewohnhei-

- ten zur Erhaitnng der Tugend in- Ansehungder Liebe

nicht wenig ben. Denn es«sind-wenigstensAnlåße
und Gelegenheiten,wodurch die liebe kann rege ge-

macht werden.
, FehlensolcheAnlåße,so hat man

» zuvielEhrgeitzund- Schani, als daßman die Spra-

che der Liebe mit Augen und Minen,.»dieandere leicht
bemerken können,reden sollte,aber durchHändedru-
cken und- Lippenberiiizrungenkann man seine Liebe

nnmerklicherentdecken,und wird sie auch leichterwie .

der seinenWillen verrathen-«Sind alsodieseMo-

desittenbeym wahren Tugendfreundgleichunschuldig,
so ist«es doch besser, sichsolcheFreylzeitennicht zn

nehmen, und sie als etwas der Liebe Heiliges an-

zusehen..’
·

»

"

"

«

’

Is. Betrachtung »Vonden Vergnüguw
gen der Theaterspiele. Der Unterschiedzwischen
Kampf -und Theaterspielenswird"angegeben,und ge-

zeigt,woran man zu. sehenhat, wenn man dieGüe
»

·

tc

-
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re der Theaterspielebeurtheilenwill. - Die Absichtder

gewöhnlichenTustspieleist, entweder durch spottenden
WitzgewisseFehlerund Mångeider Menschenlächer-
lich zu machen-, oder eine sträflicheLiebemit allen den
zur Befriedigungderselbenhinflihrendenfeinen Kün-
sten in einem eben nichtAbscheuEVWeckeUdMUchkeek-

scheinenzu lassen. »

Die mehrestenFällesowohl,wo

qspottenderWitz höchstschädlich; als auchTdiewenigen

Fälle, wo derselbenützlichist,werden angeführt.Da

die Freuden »derLiebedie angenehmstenEmpfindungen:

beym Menschenverursachen,sohat man sievorzüg-
lich zum Gegenstand der Lustspielegewählt.Allein

—

die Liebesolltenicht zum Gegenstandder öffentlichen
Unterhaltungund auchnichteinmal erlaubteVergnü-

"

gnngen derselbensohneHülletvorgestselltwerden, weil-
die Natur-triebesichohnedemstark genug regen und

die Schamhaftigkeitdabey verliehrt. Nur auf eine

ernsthafteWeiseund mit schamhafterZurückhaltung
solltendie «Me"nschenüber die Freudender liebe, die

sie mit der Freundschaft im hohen Grad ge-
mein hat , belehren und über allesinnliche Liebes-ver-

gnügungenein dichterVorhang gezogen werden« Ge-

gen alle Ausschweifungensollteman Abneigungerre-

gen,und siewerdenmeist.in einem reitzeudenLichtedar-

gestellt. Alle durch die Lustspiel-:veranlaßtenGe-

müthsbewegungensind gut, welche eine Stimmung
zur stärkendenFreude und Heiterkeitgeben.

-

Star-
ke rührendeVorstellungenerfordern aber Zuschauer
von starken Nerven, und empsindsamenGemürhern
ist eine starke Erschiitterungder Nerven höchstschäd-
lich. Wenn die pflichtmäßigenBerufsgesehåftebey »

. den
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den«Vergnügungendes Theaterssovorgestelltwerden,«
daß sie den Trieb zu nützlichenThårigkeitenverstär-
«ken-so7 sind solcheTheatervergnügungenwohlthåtig.

Wenn aber die Seele durch-Theaterstückein solche
wonnevolle Vorstellungenvon ehimårifchenErdglücksei

"

ligkeiten eingewiegt wird, daßwenn sie aus diesem
-«Trai"umvon überströmendenWonnegefühlenerwacht,
den weitern Genußdavon in der Welt vergeblichsucht,
und sich in denselbennur elend sindet, soistdie Folge
davon, daßwir, mit UnsererLagein der Welt nichtzu-
frieden, mit Widerwillen an unsereBerufsgescliåfte
gehen-,und»uns eine Jdeenglückstligkeihdie in Empfin-
dung und einem unthätigenLeben besteht, wünschen.
So wird«denen" Empfindsamen ihr bis zur Entzü-
ckungerhöhtesgenossenesVergnügentausendfachwie-

der xverbittertz da hingegenarbeitende und im Ge-

nuß des VergnügenssichmäßigendeMenschenfast
stets heitere und zufriedeneSeelen sind, und man-

ches Vergnügenlauter geniessem Singespielehaben
vorzüglicheine Seselensthwelgereyzur Absicht. Die

Sorüchwortsspieleals eine neue Erfindungdes Thea-
ters» werden beschriebenund deren·Werth und Wür-

kungen angegeben. Die Theaterstückesind von der

Jugend nicht auszuführen, weil durch den Neitz der

Empsinduvgeuihre Neigungen und Thätigkeitenzn

stark bestimmtwerden, nnd sie sich schwer von dem

Taumel der Theaterlustwieder losmachen kann. Jn-
zwischensind sie zur Bildung äusserlicherSitten Und

- einer anständigenDreistigkeitein sehrdienlichesMic-
tel. Nur wenige dramatischeSpiele sind so beschaf-
fen,daßsiebeyder Jugend den Thåtigkeitstriebzur

Tugend
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Tugend und«zu den«nöthigenGeschäftenverstärkt-ein
EinigeBemerkungenüberdie sonstigenund jetzigenSit-
ten derTheaterspielewerden gemacht. Wenn gute Thea-
ter-dichterdurchPrämienausgemuntertund neue Thea-
terstückenach den angegebenenGrundsätzenausgear-

,

beitet würden,daß nicht nur die öusserlichenSinne,
.

. sondernauch Geist und HertzvergnügtWürden-so
verdiente das Theater miti unter die bestenVergnü-
gungsartengesetztzu werden.

.

Zweyter Theil. «

19. Betrachtung Von der Pantominie und
Maskerade. Verhältnißder Pantomimezur Maske-

-

rade. BegrisderPantomime.Des Nicolini Pantomie
mischenSpiels wird nur gedacht. Es gehöretviel Ge-

schickdazu, durchden Geberdenausdruck alle Empsindum
gen und Leidenschaftenkenntlichzu—machen.Ein Hülfs-
mittel dazu ist,den Hauptinhalt des Spiels, welcher·

meist aus der Mythologiegenommen, vermittelstei-.

nes Zettelsbekannt zu mach-en.HöchstprächtigeVer-

zierungen,ausserordentlicheGeschwindigkeitin Bewe-

gungen,zauberischeDarstellungenund Zernichtungge-

wisserGebäude, und eine angenehme’Musik, müssen
das VergnügendiesesSpiels erhöhen.Die Wür-

kung davon ist , daß wir- aus der gegenwärtigen
Welt gleichsamhinausgerückt,und uns in eine Zank «

berwelt versetztsehen. Diesesmacht-uns Zu Aben-

theuern geneigt. UnsereSeele sindet auch wenig
Unterhaltungdabey. Nachdemdas Stück der Fa-
bel gute oder böseJdeen und Neigungenerweckt

, soist
«

das Vergnügennützlichoder schädlichWir sollten1.
"

«

- uns
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«

uns aber den Genußeines solchenVergnügensnicht
erlauben, welches den Kindern , so gemeiniglichdie

Hauptpersonenbey dem Spiel«sind, die peinlichsten
. Marternkostet, ehe siedie erforderlichenGeschicklich-

keiten darzu-erlangt,haben. Nur wenige wissenben
, der Maskerade sichin den Charakterund Handlung-sk-

weisesolcherPersonenzu setzen,die siedurch die Mass-
·

ke- vorstellen. Bey der Wahl der- Maskeu sollte
sorgfältigauf Tugend und Anständigkeitgesehen
werden. Gemeiniglichvergnügtnur einige Augen-
blicke der comischeAnblick der Masken, und es wird so-
gleichzum«Tanz als dem Hauptverguügengeschritten.

. Die Absichtist, sichmit andern frey unterhalten zu

können,ohne erkannt zu seyn. Da aber Maskera-

den zu den schändlichstenVerführungenund Ausschwei-
fungen, wodurchUnschuldund Treue in der Liebe,
oder die menschlicheGlückseligkeitin ihrenGrundfestm

«

erschüttertwerden , Gelegenheitgeben,sosindsie als

eine Pest zu verbannen.
»

2o. Betrachtung Bon- der Musikund
dem Tanzm.

"

Die Aehnlichkeiten,worindie Ver-

gnügungender Musikund des Tanzesübereinkommen,
werden angegeben. Wenn nichtein vorzüglicherReiz
der tanzendenPersonen,oder ihreausserordentlicheGe-

schicklichkeitim Tanzenuns vorzüglichinteressiren, so
gewöhretdie Musik für sich uns weit eher ein an-

genehmesVergnügen Die Gründe davon werden

· ringt-führenDer Tonkünstlerempfindetmehr als ein
anderer bey der Musik. Die gewöhnlichenEmpfin-
dungen, welche durch leidenschaftlicheTöne ausge-

druckt werden , sind Heiterkeit,Fröhlichkeit,Trau-
-

,

«

rigkeit,
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rigkeit, Melancholie,sanfteRührungenundserhabe--

ne Gesinnungen. Heiter und froh zu seynistder Ge-

sundheitdes ieibes und der Seele zuträglich,aber sanf-
te , zärtlicheund melancholischeEmpfindungenver«

.
«

- mehren nur bey empsindfamenSeelen Weichlichkeic
und Unthätigieit,beynicht empsindsamenwird da-

durch das GefühlfürmenschlichesFreudenund wohl-
«

thätigeHandlungen erweckt. Im Ganzen hat die

Musik wohlthätige»Würkungen,und befördertdas

GefühlfürHarmonie,«Wahrheit, Tugend und An-
ständigkeit.Sie hat auch keine nacht-heiligeFolgen,
die andere Vergnügungsartenhaben,«undsolltealso
die iieblingserholungfür die Menschenseyn. Nur

·

2 Klassenvon Menschenkan die LiebezurMusikge-

fährlichwerden. Dieses trift aber eben sowenig,
als das liederlicheschenvielergrossenund gemeinen
Musiker, die Msik selbst, und alle andere nachthei--
ligen Würiungen rühren nicht von der Musik
selbst,sondernvon zufälligenUmständenher. sDas

Vergnügen des Tanzes wird durchdie Musikerhöher
und steigt gar zu leichtbis zur Leidenschaftund Trun-

kenheit, swelcheszu vielen AusschweifungenVeranlas-
sunggiebt. Theater- Und andere künstlicheTänze
wissengewisseArtender Empfindungsofeinauszudrü-
cken, daßsie den wollüstigstenRomanen nichtsnach-
geben. Wenn aber durchden Tanz anständigeEma

pfindungen ausgedrücktwerden , und man diesesVer-

gnügenmäßiggeniesset,so ist es nicht nur unschul-
dig, sondernvermehrtauch das Gefühlfür Fein,heit,«
Anständigkeitund Harmonie,macht den Menschenge-·
fälligund ist sitze-wenPersonenvorzüglichheilsam.«

Philos.Lin. 3 St.
l

X

,
Do s—



X

146 EhlersBetrachtüber die Sittlichkeit

Doch schicktes sichnichtfürPersonen,derenAmt Ernst
- erfordert; und Prediger müssenes ganz meiden,weil

es im Ganzeneherjübelals gut genützt,und wie es ge-

weinigtichgenossenwied, gar nichtzu billigenist.
,21. Betrachtung Von einigen zum

Schauspiel dienenden Kunstfertigkeitenund
«

Kunstwerken. Dahin gehörenausser den Feuer-
werken und Jlluminationendie Künsteder Seiltünzer,
der Taschenspieler,u.s. f.

- Die Feuerwerkekönnen

unsererBeurtheilungskraftund Geschmackin Absicht
,an wohloder übel getroffeneNachahinungender Na-

"

tur und der Kunst etwas zu thun geben. Da der

Eindruck-,den«sie auf unsereGesinnungenmachen,
nicht von wichtigen Folgenist,»·so scheint das Per-

gnügenan sich unschuldig«zU« seyn«- Inzwischen
kommt die Arbeit zu kostbar,Felcheallemalnur die -

BefriedigungwahrerLeibes-und Seelenbedürfniffezur

Absichthaben-sente.
.

Wird daher in jedem Be-

tracht als verwerflichungesehn. Jlluminationen,die

nicht sowohleine kurze Augenweide,als ein Ausdruck
. der Freude und Dankbarkeit seynsollen, sindeherzu

billigen.
«

Seiltånzertreibenjseinnützliche-ZGeschäfte,
. die unnatürlichenStellungen und Wendungen des

Kbrperss verursacheneinen widrigen Einblick-,sind
nicht nur in Gefahr ihre Gesundheitund leben zu

. verliehren, sondernsterben auch ineist zuletztin· Ar-

muth. SolcheKünstesind also zu untersagen.- Sie

verschcissmhuchden Menschenkein ihnen würdiges
Vergnügenund VortheiL Es ist mehrBewunde-«
rng- daß man Dinge vollbrachtsieht, die über des

MenschenKräftezu gehenscheinen.Und dieseskönn-
»

«

,
te
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te allenfallsuns erwecken, unsereKräftemehr an-«"·
zustrengenund in unsernBerufsgeschåstenetwas

grosseszu leisten. Wir sindensaberschonin nützli-
chenGeschäftendes-MenschlichenLebens genug Ber
spiele,was unablåßigeBemühungund enthusiastische
Kraftanwendungvermag. Will man

— sagen, daß
ssolcheKunstübungenoft zur Rettung unsers Lebens

dienen könnten, so ist die Gefahr weit grösser,wel-,
cherman sichbey Erlernungsolcher·«Künst"e’aussetzt.
Taschenspielerkrinstesindbeynahevon gleichemGehalt,
nur ist wenigGefahrdabey, und sind für den Zu-
schauerein feineresVergnxigem Eine zufälligenach-s

—-

theiligeWürkungist,daßaberglåubischeLeutesichdadurch»

betrügenund in dem Glauben an Zaubereyund Hexe-
rey bestärkenlassen. Dahin gehörenaber nicht alle

künstlichemechanischeikinrichtungenund alle scheinba-
re Wunderwerke, welchedurchdie magnetischeoder

elektrischeKraft ,

"

oder durch kleine chymischePro-
cessehervorgebrachtwerden. Diesegeben ost einen
Wink zu nützlichenEntdeckungen "-

·

»
22. Betrachtung. .Von den Kampfsioiei

len. Bey Kampsspielenkdie vorzüglichekörperliche
Kräfteund Geschicklichkeitenerfordern,wird auf die

Unterhaltung,Beyfallund Belohnungder Zuschauer
und ausdie Ehre des Siege-Sgesehen. Die verschie-
denen Arten und der moralischeWerthderselbenwird
betrachtet. Vorstellungen,welcheaus der Geschich-
te berühmter«Helden,aus der Natur der Sache,aus
den Verhältnissender Menschen, Und selbstaus den

BelohnungenunsererBemühungenhergenommenwere
"

den , sindnicht«somächtigunsernThätigteitstriebzu«

K 2 - erwe-
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erwecken, als wir durch das Bestrebenanderer, ein

gewissesGut zugleichmit uns zu erlangen, zum Wett-

eifer ermuntert werden. Das leben eines fleißigen
Volks ist ein Kampfspieb» Und der Neids ist keine

nothwendigeFolge,wenn wir gewohntsind, jedeVoll-

kommenheitan sichselbstzu schätzenund bey jeder-
mann mit Wohlgefallean- bemerken. Selbst »das
Vergnügenuns von andern übertroffenzu sehen,muß

.,uns stärkerreitzen),mit grössermEifer nachgewissen
- Zielen der Vollkommenheitzu streben. Kampfsoiele
scheinenmit der Natur des«Menschenübereinznstimi
men, »undwenn sie mit gehörigerAnstrengungund

unter sorgfältigerAufsicht-gehalten werden ,— so
wird dadurch die Bildung der Glieder, ein schlan-
ker Wuchs, u."s.s.befördertEinige schädlicheKampfi
übungenwerden beschrieben.·Marter und Tod-der

Menschen zur Sache des Vergnügensmachen,-ist
grausam, an sichungerechtund abscheulich.Man

gewöhnetsich nur zu einer thierischenWukh, wenn

»

man die Gesundheitund das leben der Menschen,die

man glücklichund froh machensollte,aus Zorn und

Mache oder aus Schadensreudezu zerstbhrensucht.
Und es ist nichts gesagt, wenn es heißt,die Men-

schenwürden dadurchzum Muth und Unerschrocken-
heit; zur Ertragung peinlicherSchmerzen und zum

Anblick-der Wunden imd Marter gewöhnenViel-

mehr giebt uns dieseswahren Muth und Unerschro-
ckenheitin allen Vorsällen,wenn wir unsereHand-
lungen unabhängigvon sinnlichenTrieben nach den

EinsichtenunsersVerstandesund unsrenPflichtenein-

richten. Obgleichdie Fechtübungeneine nützlichelei-
«

bes-
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«besübung,sosind sie doch, weil sienatürlichenAnlaß
zum Duelliren geben, auszurotten Anstatt eine ge-

wisseScheibe von Erz oder Eisenin die Höheoder

in die Ferner werfen, hat man das. Ballspielein-
geführet,welchesnicht sowohldem Landwir,als »den

,

Stadtleuten zur Erhaltung der körperlichenKraft und

Gesundheit,und zur Abhaltungvon weichlichenVergnü-
gungen , die zu schändlichenAusschweifungenGelegenb«

heit geben, zu empfehlenist. Man verlangt aber jetzt
Vergnügungen,wobey die Seele bis zur Leidenschaft
bewegt, eine übertriebeneGenießungslusterweckt,und
alle Arbeiten, welcheuns den Hanptschatzzur Befrie-
digungwahrer Bedürfnisseverschaffen,widerlichge-

macht werden. An manchenOertern auf dem Lande

hat man das sogenannteEisboßeln,wozu alle An-

strengungder Kräfteerfordertwird. Und- es ist nicht«
nur wichtigzur Behauptung der-allgemeinenGerecht-«

same des menschlichenGeschlechts,daß viel Muth,
f

Kraft und Leben unter den Menschensey, sondern
es ist auch eine Naturanordnung, daß durch Anstren-
gung der Kräftedie ganze Frucht der Vortheile, die «

in verschiedenenMenschen,die mit Selbstmachthan-«
deln, liegt, in die Welt gebrachtwerde.

"

Wetteifer
und Kämpfesind ein Beweis, daßdie Menschen

«

mit aller-Kraftwürken. Das gewöhnlicheSchiessen
nach einer Scheibe oder Vogel, Carrouselübungem
und einige andere ähnlicheSpiele-haben gleichen

Werth. Alle andere Kampfspieleaber, die mit Aus-

übung irgend einer Grausamkeitgegen empsindende
Geschöpfeverknüprfind, gehörenin»die Zeiten der«

rohen Barbarey, Wildheit und-Grausamkeit,oder-
—

’

’

K 3 -

.
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aufs höchstegetriebeneAusschweifungenin mancher-
ley sinnlichenLüstensind die Quelle derselben.

« 23.» Betrachtung.- Von den Gewinnsd
h spielenüberhaupt«Gewinnstspielesind als Kampf-

spieleanzusehen,wenn man dabey mehr nach dem.

Siege, als einem Zeichendes Uebergewichtsan Ge-

schicklichkeit,als nach der zu erhaltendenBelohnung-
sirebh

—

Wird hingegenbey den Kampsspielenmehr
aus den Gewinnst, als auf die Ehre des Sieges ge-

sehen,soVerdient es in dieserRücksichtein Gewinusti
, spielgenannt zu werden. Die Absichtder Spielen-

den , die-oftEhre und Gewinn zugleichseyn kann, be-

stimmtdie Benennung des Spiels Das Eigene der

Gewinnstspielebesteht darin ,· daß ,
man von dem

-Mitspielendeneinen Theil seines Vermögens mit sei-
nem Willen durch Geschicklichkeitzu erobern sucht,
und ihmdavor die Freyheitgiebt, ein gleichesgegen

uns zu thun. Bey allen Gewinnstspielenherrschtdie

Absicht,durch Uebermachtder Listoder des Verstan-
des des andern Gut an sichzu reissen,ohneihmglei-
cheVortheiledafürwiedergebenzu wollen , wodurch
der Eigennutzgenöhrehund die wohlthåtigsteNeigung
andern mehr Freuden und Glückseligkeitenzu ver-

schaffen-»als man wieder von ihm erhält, zernichtet
wird. Darzu trägtauchdie Besorgnißzu verlieh-
ren sehrviel sey, weswegen man seinen,Mitspie-"
ler als Feind betrachtenmuß. Giebt man vor, man

seygegen den Gewinnstgleichgültig,und spielenur

um Geld, um das Spiel interessanterzu machen,so
ist diesesein leerer Vorwand, weil »in diesem,Fall
der Gewiuiistganz wegfallen,und man nur, um sei-

, ne
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ne Geschicklichkeitimepielen zu zeigen,oder zu üben,.

spielensollte. Alle die, welcheden Geldverlustnach
Beschaffenheitihrer Umständeoder aus Geitznicht
ertragen können, die verliehrendestoffleichter,weil

sie nicht ruhigspielenund auf die besteArt der Aus-

führungdes Spiels denken können.
"

«

24. Betrachtung Von den Spielen des

Denkens und der Geschicklichkeitallein. Hob-»
gleich bey dem Schachspielsichkein unveränderlicher
Plan vorausentwerfen läßt, sondernman sichin al-

lem nach dem Mitspielendenzu richten hat , so«istes

doch das vorzüglichsteSpiel des Denkens und der Ge-

schicklichkeit,weil jederSpieler nachUeberlegungder
Tageeinen gewissenZugwählenund thun kann. Es

befördertüberausdie Fertigkeitim Denken,und jede
Sache von allen Seiten anzusehenund mit Gegen-
wart-des Geistes die bestenMaaßregelnzu nehmen.
Man kann auchmit mathematischerZuverlässigkeitsehen-
wie weit man einen rechtenoder unrechtenWeg ge-

nommen,und keine eigensinnigeNechthabereykann da-

bei) stattfinden Es werden auch bey dem Schach-

spiel,wie bey den meistenandern Spielen, dem Mit-

spielendennicht so viel HindernisseinErreichung sei-
. ner Absichtgelegt. »JederSpieler hat vielmehrsei-

nen Blick auf die Ausführungeines gewisseneigenen

Plans zu richten,und man kann-euch selten»mer-
ken , worauf gewisseZüge des Gegners abzielen.
Die AbsichtdiesesSpiels sollteseyn, Uns rnit dem

Andern zu messen, und ihn nach dem Maaß seiner
Vollkommenheitzu schätzen.

— Söhenwir uns über-

. troffen, so sollte das ein neue-r Reis seyn, unsere
K 4 « Kräf-
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Kräftenochmehr anzustrengenund deswegen den

andern nichtmit scheelenAugen anzusehn; Am Ende

sollte-derSieger nicht stolz, und der Besiegte nicht
heimischseyn. Gelehrteaber solltensich bey ihren
«vohnedemvielen Denkarbeitenlieber angenehmekör-

perlicheBewegungenmachen. Bequem ist es, daß
s ein jeder sich leichtdas Vergnügendes Schachs in

seinemHausemachen kann. Mit dem Schach hat
das Damen - und MühlenspielbeynahegleicheBe-

schaffenheitund ist nur mehr einförmig.—Das Bil-

lardsivielist denen von einersttzendenLebensartvor

allen Spielen zu empfehlenund giebt dem Körper
— eine überaus heilsameBewegung. Die verschiedenen

Tagen der Kugeln machen es knicht nur abwechselnd,
sonderngeben auch Stof, wie ider Ball aufs beste
gemachtwerden kann. Verlust und Gewinn hindert
aber das Vergl-Lügendes Spiele-, den freyenMuth
«mitder gröstenGeschicklichkeitzu handelnund unbe-

fangen über die besten-Maaßregeln nachzudenken.
Aus ebendiesemGrunde wird auch zu langegespielt.
Schade, daß es kostbaranzuschaffen.Das Kegel-
spielundMaulspielistsehrgewöhnlich,wird meistdurch
den Gewinn unterhaltend gemacht,und dauret des-

wegen»zu.lange. . Der gemeineMann solltelieber

in denStunden der Muße ein leichtes und nützli-
ches Buch lesen. JDoch ist es besser-zals wenn er

auf Unordnungen in Sauer oder bbsereSpiele fals-
blen»follte...«Ob die Summe der guten Folgen von

der-Summe der bösenüber-wogenwerde ,,låßt sich
nicht gewißsagen« Inzwischensteht es bey

uns-s es zu einem guten«Spiel zu machen. Der

«

-

. ganze
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ganze Werth bestehtin einer bloßenkörperlichenBe-
»

wegung, die mit wenig Vergnügenverbunden ist.
Eine angenehmeBewegung ist

·—

aber nur dem Kör-

per vorzüglichheilsam,und ein munteres , aufgeweck-
tes und vergnügtesWesenmuß erst allemal jeder
körperlichenBewegungdas Vermögengeben, in alle

Theile des KörpersKraft und Leben zu bringen,und»
alles auf den Ton zu stimmen,'den die Natur ver-

langt, wenn ihrwohl seynsolt ,
i

25. Betrachtung Von den Spielen der

Geschicklichkeitunddes Zufalls. Dahin gehö-
ren alle Kartenspiele,welche am meistengeliebetwer-

den. Will man nicht für albern fromm gehalten-
werden, somußman"-mitspielen,oder wenigstensdie

Gesellschaftbey sichspielenlassen,welchesdochnicht
»

geschehensollte,weil man als Freund der Tugend
nicht den geringstenBeytrag zur Vermehrung dieses
Uebels liefernsollte. Ausser der Gewinnsuchthaben
dieseSpiele nichts interessantes,sondernsollen-nur
die langeweilevertreiben, oder unangenehmeunduns
erträglicheUnterredungenverhüten. Allein die ein« .

tretende Langeweileistein Zeichen,daßwir thåtigseyn »

sollen,und sinddie Kräftein zwo Stundennochnicht
wiederhergestellt, so ist es ein Zeichen,daßsie zu

starkgebrauchtworden. SolchenemsigenArbeitern
.

sollteman zurufen: arbeitet nicht zu viel , damit ihr
lange zum Bestender Welt würksamseynkönnt. Dis

LangeweilebeyGesellschaftenzu verhüten-sollteszviele,

mehr die böseSitte , daß man ganze Nachmittage
und Abende zusammenbleibt-welches-nützlicheThä-
tigteiren verhindert, abgeschafftwerden. ·Geschähe«

K s l« dieses,
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dieses, sohätteman auchnichtnöthigdurchdas Kar-

tenspieldie Verleumdungenoder das unerträglicheGe-

schwåtzder Gecken zu verdrängen.lieber sollteman

auch letzteresertragen , oder andere Spiele und nur

nicht das verderblicheKartenspielanfangen.Die schäd-
-

"

lichen·Wirkungen,welchedurchGewinn und Verlust,
durch die zu Theil gewordenen untauglichenKarten-

blåtterund durchdas falscheoder schlechteSpielen an-

derer verursachtwerden, werden angegeben. Spieler
von ProfeßionsindmeistschändlicheBetrüger. Das

Resultatist,-daßFreunde derTugend das Kartenspiel
als eine Pest der menschlichenGlückseligkeitund Tu-

gend meiden und es in ihrenHäusernweder veranlas-
sennochdulden sollen.

"

- -

»

26. Betrachtung." Von den Spielen des

Zufalls. Alle Spiele des Zufalls-sdahinvornemlich
Würfelspiel,Hasardspielemit Karten und Lotteriespiele
gehören-findihrem innern Gehaltund Folgennach von

einander sehr-unterschieden.Bep Würfelspielenläßt
sichnichtsals Gewinnstund Verlustdenken , wodurch

1dieSeele zu eigenmitzigemschädlichenund feindseligen
Neigungengewöhnetwird. Noch einigeandere Spiele

.

kommen der Beschaffenheitund Würiungnachmit die-

senübereim Des Herrn Wagnerserfundeneschrono-
logischesSpiel,».-wodurchsichdie-Jugend aus eine leich-
te und angenehmeArt die wichtigstenhistorischenBe-

·

gebenheitender Zeitordnung nach bekannt machen

kann,istZu empfehlen.Die Würkungenaller Hasards
spieleund-vorzüglichdes. sehr beliebten Pharaofpiels
smd noch böser.Da nochimmer eine kleineHossnung
bleibt,das verlohrnerviederzu erhalten, sohörenviele

.

"

.

’

nicht
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nichteherauf,bis siesichganz arm gespielthaben.Ha-
fben siealles verlohren,sosehensieUnd die Jhrigen sich
oft in solchekläglicheUmständeErsetzt-—daßsieihrem
unglücklichenSchicksaldurchSelbsimordein Ende zu

machen suchen. Selbst die Gewinner sindähnlichen
leiden ausgesetztund könnenleichtim Duell ihr Leben
verlieren. Sind einige im Spiel glücklich,sosind an-

dere unglücklich;Das Spielen hat auchnochniemand

füreine vernünftigeArt, Geld zur Befriedigungwah-
rer Bedürfnissezu gewinnen , gehalten. Es ist leicht
gewonnen, aber man läßtes auch eben so leichtzerrin-
nen.- Die Lageder Bankhalterwird geschildert. Alle

Klassenlotterienund das genuesischelotto machendie

zwey Hauptgattungenaller lotteriespieleaus. Mit de-

nen Hasardspielenhabensieviele-zgemein. Mit einem

kleinenEinsatzhofftman einen grossenGewinnstzu er-- —

—

halten. Nach der Billigkeit aber und«beydemgleichen
Verlangender Menschennach Glückseligkeitsolteman,

nicht mehrereVortheilevon andern erwarten-als man.

ihnenzugewendethat. Man denkt,jederhat einen.klei-i
·

neu Verlust, sund du kannstbey dem Gewinn grosse
Vortheilehaben«Da man weder die Menge der Mit-

spielenden,nochihrenVerlust kennt,soglaubt man den
- Gewinn gleichsamvon -der Vorsehungzu erhalten.
Wie viele habensichnichtdurcheineMengevon loosen —

szn Grunde gerichtet?Es istdiesestheils von spekulm.

tivischenKöpfengeschehen, welchenach den verfertig-
·ten Numerntabellenhabenausfalkuliren wollen, wei-

che Zahlen nun aus dem Glücksrademüßtengezogen
werden; the-ilsvon solchen, die nur an den grossen-Ge-
winn gedacht,ohnezu bedenken,daßnur in dem selten-

’

stsn
-
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sten Fall grosseSummen gewonnen werden können.

. Dadie iotteriedirektors sichbeträchtlicheVortheilevor-
-

— behalten,sohat dies Anlaßzu vielen iotrerien gegeben,
wodurchviel Geld dem iande entzogen wird. Werden

totterien zum gen-keinenBesten angelegt,und bestimmt
man nichtmehr darzu , »als man entbehrenkann, fund

suchtetwas zum gemeinenBesten mit beyzutragen,so
ist es rühmlichzund istskeine Gewinnsuchtdabey, so
wird man den Verlust leichtertragen ,«und auchden

Gewinn wohl anzuwenden suchen. Jn solchemBe-

tracht ist es nützlich.Nach der Beschreibung, Werth
und- verschiedenenWürtungender Zahlenlotteriein Alb-
sicht auf dieJnteressentenistdieselbeschädlich.Die an-

gesehenewPersonen, die damit beschäftigt-rsind, und
)

die prächtigenAnstalten,die dazu gemacht werden,sind
grosseNeigungen-dieSpielsuchtzu veranlassen.Durch
dieSpielsuchtverliert sichdie Lustzu Geschäften,weil

man auf dieseArt ganz leichtGeld zu gewinnenglaubt.
An den Orten, wo iotterien gezogen werden , werden«so
gar HandwerksleuteundDienstboten zu spielenver-

leitet. Durch den Verlustwerden siegereitzt,das Ver-

lohrnewieder zu gewinnen,und fehltes ihnenam Ein-
«

satzgelde-,so suchensieihreHerrschaftenzu betrügen.

Welche-Mengevon iottobedienten , die nicht zur Be-

friedigungeines Lebensbedürsnissesarbeiten! Das
·

Lot-

szpkelhat mehrverführerisches,als jedes andere Spiel.
f

27. Betrachtung Von den Vergnügun-
gender Jagd: Die Frage, ob die Natur die Thiere
dem Menschenzu seinerNahrung bestimmthabe,wird

(

von denen mit Ja beantwortet, welcheden Menschen
zum Herrn der Natur machen,welchermitallen nach

— seinem
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..1 »

seinemGefallenumgehenkönne,«undalsonichtsBöses
-

thue,wenn er die Thieretbdte,oder denselbenpeinliche
Empfindungenverursache.Allein das ist übertrieben,
Andere hingegenschrenkensdie Rechte der Menschen.

zu sehrein , und erlauben ihmnichtFleischzu essen, ja
nicht einmal einen Baum niederzuhauen, Eigentlich
solltedie Frage sobestimmtwerden , ob der Mensch
durch die Natur zum Fleischessenveranlaßtwird?

Dieseswird aus dem Bau des Menschenerwiesen,und

aus dem Vaturinstinkt, wodurch der Menschgeleitet
wird, das Fleischzur Speisezussnchen, worin er selten
den Weg der Natur in den Dingen verfehlet, die zu

allgemeinenBedürfnissengerechnetwerden. Selbst die

Thiere, welchenichtleichtohneGefühleines Bedürf-
nissesetwas thun, suchenandere Thierezur Nahrung.
Der Menschdarfes aber nur soweit thun-,als er dadurch
zu einer Glückseligkeitgelangt,das Gleichgewichtunter «

den Thierenzum Vortheil des Ganzenerhaltenund die -«

Vermehrungder raubstichtigenThiereverhindertwird.
Es ist Pflicht, denen Thierendie angenehmenEmpsiiv
dungen sovielmöglichzu vermehren.Und was die zahmen
Thierebetrifft,sogewinnen siedabey,wenn sieauf eine

vernünftigeArt zum NutzenderMenschengebraucht
«

werden; denn sie entgehender Hungersnothund wer-

den gegen die Rauhigkeitder Natur geschütztJhk
Tod ist auchbesser,als wenn sie auf einesquaalvolle«

Weisedurch Hungersnothoder Krankheitumkommen

solten.Es ist aber nichterlaubt,den Thierenunnbkhige
Schmerzenoder Angst zu verursachenund sichdaran .

zu weiden. Sagen gleichdie Jagdliebh«aber,daßsie
nur an der Kraftanwendungder Thiere,sichzuzretcenj
«

und
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Hund an dem eifrigenBestrebenderHunde, dieselbenzu

erhaschen, ihrVergnügenfänden, soistdochdie Angst
und Marter der Thierezu sichtbardabey,und man wird

dadurchgegen den Anblick fremderLeidengleichgültig,so
bald sieinVerbindungmitteinigemVergnügenstehenPaw
foreejagdistunmenschlichund zu hart gegen die Thiere,
undsolcheJagdliebhabersenddabeyselbstin grosserGe-

fahr.Jedes Thiersolltemöglichstschnellgetödtetwerden.

s

28. Betrachtung; Von den edelstenFreu-
den und Vergnügungender Menschheit Unter

den Vergnügungenverstehendie Menschennichtleicht
die edlenFreuden der Menschheit, welchesdoch vor-

zugsweisewahre Vergnügungensind. Denn, was dem s

Menschenein reltzendesVergnügen«machensollte,- ist
die glücklicheEntwickelungder,·Seele zur Erkenntniß

«

der Natur und ihresgrossenUrhebers,zur Erkenntniß
des Verhältnisses-,in welchemsie mit Gott , mit der

Gewand-denen übrigenGeschöpfensteht,und zu einer

starkenNeigung,allen diesenVerhältnissengemäßzu

leben und nach Gottes Muster ein edles wohlthätiges
Geschbezu seyn.DiesesVergnügenverschafftsichder

«

«Me.nsch,wenn er durchsAnwendungder verliehenen.

Kräftesich«an Kenntniß-Tugendund nützlichenGe-

schäftenzu erheben»und durch Entschliessungenund

Thätigkeiteneinen grossenEinflußaus andere zu ha-
ben sucht.Alle andereangenehmeEmpsindungen,wels-

che sichauf den Seelen- und Leibesgenußder Güter

dieserWelt gründen, soltennur für uns ein Vergnü-

gen seyn, sofern sie zu »denerkanntenVerhältnissen
stimmten. Es ist falsch, wennman sagt:die Men-

schensinddurchBildung,ienknng,Unterrichtund

Eisen;"

» pte
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spielzu keiner höhernStufe des wahren Adels der

Menschheitzu erheben,und dieIMassedes moralischen
Guten und Bösenwird beyjederArt der Cultur gleich
bleiben. Denn die Causalverbindungin der physischen
ist der Causalverbindungin der moralischenWelt

höchst,ähnlich.Wie nun durchden Fleißund Anbau

derMenschendie Felderschöner,besserund fruchtbaren
hergestelltwerden , so könnenauchdurchwohlthåtige,-

weiseund frommeMänner,Häuserund Städte soge-

bildet werden,daß sieFrüchteder Wahrheit,Tugend
und Frömmigkeittragen, Wenn wir in dem-Umkreise,
in welchemwir würksamseynkönnen , daran arbeiten,
allerley Arten des Gutenzu schaffenund den Men-

schenedle Begriffevon ihrerWürde , Bestimmung
und der als Menschenihnengebührendenund erreich-
baren Glückseligkeitbeyzubringen,sowerden wir in fol-
chen heilsamenund nützlichenThåtigkeiteneine hohe -

und der menschlichenNatur würdigeWonne finden.
Und welch ein grosses Feld Von solchenheilsamen
Kenntnissen,Neigungenund Thåtigkeitemals Quellen

der edelsten.Freuden,giebt es»nicht? Welche Freuden
die Menschenvom Regenten ein bis zum Hüttenbeä

«

wohnersichin ihrem«Geist,Herzund Thätigkeitenauf
Erden zubereitenkönnen, wird in einigenGemählden
gezeigt.Arbeit, GottesfurchhEintrachtund Freund-
schaftgebenuns grosse,insHerzdringende,unsreWün-
schebefriedigendeUnd dauerhasteFreuden. Alles an-
dere Vergnügenistnur erst von Werth , wenn es die-

senkeinen Eintrag thut,und in Vergleichungmit jenen
weit geringer.

- Es istgewiß-daß·derMenschnur durch
heilsameKenntniß, durchwohlgeordnete-Neigungen

- Und .
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und Triebe-, durchnützlicheArbeit und Geschäftigkeit,
durch Wohlthätigkeitund gegenseitigenGenuß der

Liebeglücklichist. Auf diesemWege nur kann er dem

Tode muthigentgegen gehen, weil sichihm heitere
Aussichtenüber dem Grabe öffnen.

AusdiesemumständlichenAuszugekönnendie Leser

schonselbsturtheilen, daßder Herr Verfasserdie ver-

schiedenenVergnügungenund Ergbtzlichkeitendes

menschlicheniebknsvon allen Seiten beleuchtetund ih-
ren sittlichenWerth nach richtigen philosophischm
Grundsätzenbestimmthabe. Wir erinnern uns nicht,

ein Buch dieserArt gelesenzu haben,welches mit eifri-.

.- gerer Menschenliebedie Menschenvon schädlichenBek-

« gnügungsartenabzuhaltenund zu edlen und menschen-
wükdigmFreuden-hinzuleitengesuchthätte. Seinem

tiefschauendenBlick und scharfen-Beobachtungsgekst
« ist nichts entgangen, was zur Bestimmungder Sitt-

lichkeitder Vergnügungenvon einigemGewichteund

Betrag hätteseynkönnen. Wir wünschen,daßdiese

Vorlesungenvon allen»!iebhabernder Vergnügungen

ganz-durchstudiretwerden mögten. ·

Sollen wir sagen,worinne wir nicht ganz mit

dernHerrnVerfasserhabeneins seynkönnen; somüs-

senwir zum voraus bekennen , daß wir von Herzen

wünschen,daß ein bloßerMißverstandzum Grunde

liegenmöge; denn wer wolte einem Mann, der es so
gut mit seinenBrüdernmeint, daß er sie,nach seinem

Werkezuurtheilen,alle gern sokUgeUdhaftund recht-

schaferhabenmöchte,als er selberist, wer wolte die-

sem
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sem etwas gern zur last legen? Es betrissttheilsden

Aufschluß,den uns der Herr Verfasserim erstenTheil
in Ansehungder physischenund moralischenUebel in

der Welt hat gebenwollen; theilsdie von ihm behau-
ptete gleicheVertheilungder Güter dieseslebens.

Von dem Ursprung, Zulassungund Folgenphy-
sischerund moralischerUebel hegetder Herr Verfasser
solcheMeinungen,die·wir unmöglichmit seinenübri-
gen richtigenGrundsätzenhabenzusammenreimen kön-

nen. Gleich (B«etr.x.S;13.14.) befremdeteuns fol-
gende Behauptung - Daß selbstdie GottheitbeyAus- .

«

- führungdes bestenPlans einen starkenZusatzdes Irr-
thums und sittlichenUebel-zhabe genehmigenmüssen,
weil durchBlödsichtigkeitund Jrrthumdas Feuerbeytn
gemeinen Hausen der Menschenentzündetund ernäh-
ret werde, womit die TriebråderdieserWelt in Bewe-

gung erhaltenwürden; doch-könntendenkende Geister
unmöglichunter diesemZwang des Jrrthums stehen,
und dieseerniedrigendeSchwachheit,Einschränkung

·

und Unvollkommenheitan- sichhaben, oder siemüßten
sonstihren Zustand herzlich verachtet-. Wie, dachten
wir, kann die höchsteGüte soparteyischhandeln, und

einen Theilder Menschen, die dochalle gleichewesent-
licheAnlagen und Naturfähigkeitenhaben, von dem

Zwangdes Jrrthums ausnehmen,und den andern grö-
ßern-Theildarunter seufzenlassen? Wie ist es möglich,-

daßdie Gottheitnur einen Menschen, geschweigeden
’

größtenHausenderselben, zu einem soelendenSchick-
» sal verdammen kann , worinne sie ihren Zustandbekla-

gen, und sich ihren Schöpfernicht anders als grau-

samvorstellenmüßten?Wie istesmöglich,daßJkrs

Philos.Litt. 3.St.
«

L thitm
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thum und sittlicheUebel in den bestenPlan der Welt

gehörenkönnen,und sogar BlödsichtigkeitundJrrthum
die Welt im Gang und Bewegung erhalten soll? So

dachten wir, und wurden in diesenunsernGedanken

durch ähnlicheBehauptungen des Herrn Verfassers
bestärktWir wollen siehersetzen.(Betr.4. S.36.)
heisztes: ,,Die grosseHarmonieder Welt hat in ih-
ren mancherlecssVollkommenheitengewisseDissonan-

· zen haben müssen.Wir sindendieselbenin unsrer
Welt : selbigehaben alsonicht vermiedenwerden kön-

nen» Welch einSchluß!Von dckWtkrkticheeiteinec
Sache gerader auf ihreNothwendigkeitzu schliessen.
Und der Herr Verfasserbehauptetja selbst, daß sich
aus der Natur eingeschränkterWesenkein Uebel noth-
wendig herleiten lasse, wenn er (Betr.17. S. 195.)
spricht: ,, Die Vernunft bemerkt keinen Auswuchs
oder Fehler der Natur, weder in der physischennoch
moralischenWelt, welcheraus der wesentlichenEin-

richtungder Dinge nothwendigsiiesse.,, Jst diesesrich-
rig,sosinddie Uebel-inder Welt zufälligund habenver-

mieden iverdeir-könneti.Mit den eigenenWorten des

Hm Verf. könnenwir diesesvon moralischenUebeln
"

(nach-·Betr.7.S. 64.65.) beweisen:,, Unendlichviel
,

Uebel , die zuzulassensind, könnten gehemmtwerden,
wenn die Menschenmehr moralischgut wären. Es

entstehetfast allein aus dem Mangel sittlichguter

Menschendie Nothwendigkeit, das geringere Bösezu-

zulasserr Und es ist sittlichgut, wenn man den Man-»
gelsittlichguter Menschen,woraus die Nothwendigkeit,
das geringereBöse-,welcheszuweilenschonsehrböse-
ist, oft zuzulassemvielleichtfastallein fließt,zu heben-

und
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und die Summe der sittlichguten Menschenmöglichst
zu vermehrensucht. Am alleranstößigstenwars es

uns, als wir( ’etr.6. S.56.) lAsMs» Wir erkennen

aus der Betrachtung der Hanshaltung Gottes auf
Erden , daß er in dem bestenPlan einer Welt es für
gut sindet, Uebel aller Art thåtigoder unthåtigallein-

halbenzuzulassen.Jch wage es nicht, zu entscheiden-
ob die thåtigeZulassung,d.i. die Anordnung gewisser
Dinge, woraus gewißein Uebel-entstehtund nach den

natürlichenKräftender Dinge entstehenmuß,sichauch
auf moralischeUebel jemals erstreckenkönnen. Die-

—

Gottheit wird, deuchtmir, durchdiesenGedankennicht
«

verunehrtxDenn wenn ein weit grösseresGut dadurch
Veranlaßtwürde,bliebedie allgemeineund höchsteGüte
immer unangefochten.Von moralisthensowohlals

physischenUebeln ist es wenigstensausgemacht, daß

Weisheit und-Güte sie genehmigenkönne.,,iWir
’

könnendiesesnicht denken, ohne die nothwendigeFolge
zu machen: daßalsoselbstaus der Anordnung,Ein-

richtung und Natur der Dinge , soweit sievon Gott

abhängen,Uebel hättenentstehenmüssen,unddaßGott

dieselbenhabegenehmigeukönnen,welches wirsnicht
anders erklären können, als mit Beyfall und Ein-

willigung geschehenlassen. — Wir glauben vielmehr
"

in der Natur alle möglicheGegenanstaltenGottes

zur Verhütungund Verminderungaller Uebel zu sin-
den. Obgleichder Ha Verf."glaubt, daßdie göttliche
Güte bey der Zulassungder Uebel dadurch gerechtfer-
tiget werden könnte,wenn ein weit grösseresGute da-

durch Veranlaßtwürde; so ist diesesdochganz falsch
und dem allgemeinenGrundsatzgerade entgegen : daß

- i 2

«

man
-
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man nichts böseszulassenoder veranstalten soll, damit

·

etwas gutes daraus erfolge. Wirhaben auch den

Grund nichteinsehenkönnen,warum der Hr. Verfas-
ser·(nachBetr.4. S. 39.) ,, das, was ein über viele sich
verbreitendes Uebel verhindert, oder eine viel grössere
Summe von angenehmen Empfindungenveranlaßt,
und im Ganzen eine Wohlthat ist,,, ein Uebel, oder

eine Abweichung von einer positivenVollkommenheit
genennet hat. Wir würden es ohne Bedenken

wahres Gut nennen. Wir wünschennoch,daßsichder

Herr Verfasser besserdarüber erklären-und richtiger
und bestimmterausdrückenmöchte.Zumal, da wir

nachseinenandern Behauptungen,die wir nochanfühp
renwollem , nicht-glauben können'-,»daß-erobige Sätze

so nehmen kann , wie er dieselbenausgedruckt hak.
Denn (Bekk,3, S. 31.) sagt er ausdrücklich:Ddaß .

die ersteursprünglicheAnlage der Dinge nach den

Grundbegrissenvon Wahrheit,Ordnung und von dem-,
«

was gut und recht ist, sehrgut gewesen,und dass der

Schöpfervermöge..seinerWeisheit und Güte eine sol-
cheVollkommenheitder Welt nothwendighabegeben

— müssen.Und da der Schöpfersichjede Vollkommen-

heit seinesSchöpfungsplansim ganzen Zusammen-
hang und nach allen Theilenso,wie alles ist, vorstellt;

«

soerscheintihm die ganze vollkommeneWelt in ihrer
Schönheit,, Er hat also in diesembestenPlane lau-

ter Harmonie und nicht Dissonanzen-erblickt. Und

(Betr.4. S» 38.) ,, daßGott nur durch seineVollkom-

menheitenund besondersdurch seinehöchsteGüte be-

stimmt werde, eine vollkommne Welt zu schaffen.,,
«.Beyder wisentlichenEinrichtungder Dingesindalso

Unvoll-
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Unvollkommenheitenund Uebel vermeidlichgewesen,
und vermieden worden. Denn wesentlicheEinschrän-
kung,Endlichkeit,Schrankender Vollkommenhkasind

- eigentlichkeine Uebel und Mängelzu nennen, und es

läßtsichdaraus nur blos und allein die Möglichkeit,
aber keineswegesdie Nochwendigkeitdieserund jener
Uebel herleitem

-

"

- «

Ueber die Vertheilungder Güter erklärtsichder

Herr Verfasser (Betr. 7. S. 61.) so: »DieGüter

dieserErden solten, soviel möglich, gleichunter die

Menschenvertheiletwerden, und zwar aus dem Grun-

de , weil alle MenschengleichewesentlicheVollkom-

menheitenund Eigenschaften,und dadurch ein gleiches

natürlichesAnrechtan den GüterndiesesLebenshüt-
ten.» Und wenn auch jemandes grössereFähigkeiten-

und dessenWichtigkeitim Punkt der Bergrösserung
des allgemeinenSchatzesder Glückseligkeitihmeinen
Vorzug eitheile, sowerde diesesnur eine kleineAbän-Ä
derungmachen. Diesemzufolgesoltenauchdie Güter

dieses Lebens, welchedurch Arbeit erworben werden

müssen, gleichvertheilet werden.,, Wir sehennichtv
ein, wie bet) dem unendlichmannichfaltigenund-der-

schiedenenMaaß der Gaben, Fähigkeiten, Kräfteund

Vermögender Menschennur einigermaaßenein glei-
cher Anspruchauf die GüterdiesesLebens zu machen
sey; und nochweniger, wie die Menschenauf solche
Art gleicheArbeiten zu thun im Stande seynselten-
Gang , wenn jeder Mensch, soweitals er das Gutek·

—kannkennen lernen und als seinVermögengeht,gutes

«·thut.Am allerwenigstenwürde eine gleicheVerthei-
lung der Arbeiteneingeführetwerden können, wemk

L 3 (nach



«

166 EhlersBetr. über die Sittlichkeitec.

(nael)Betr. vs. S. 45.) ,, jeder Menschunabhängig
von andern Menschenfrey handelndürfte.,, Dieses
Recht will der Herr Verfasserjedem Menschenaus

dem Grunde zugestandenwissen, ,, weil andere Men-

schennichtmehr sind als er, als in. so fern sie volle

kominner in sichsind.»,,Allein aus-eben diesemGrun-
de mußeine Abhängigkeitund Subordination stattfin-
den-. Oder sollenwir den gemeinenHaufen seiner
Blbdsichtigkeitund Jrrthum überlassen?Jch dächte,
es wäre gescheuterund besser, wenn der. Pöbel sich
nach den Vorschriftenderer, die bessereEinsichtenha-
ben, richten nnd ihren leitungenüberlassenmuß.

O.

Meerwasser-des SHMOÆOHOM

XL

Medirationes phyüco- chemicae de origine-
«

mundi, in primis Geocofmi ejusdemgue me—
tamorpl«10f1,confcriptae a »Joh.Gott-Ich. VVaL

"

lerio, Equic.ord. Reg.-.Wafae etc.

stockh. aPudschwederum I779. s. 242 S-
. c. fig. —

hne sichauf die Hypothesender Schwäriner,
Philosophenund Naturforschereinzulassen, er-

klärt der Herr Verf.

1) die Bestandtheileder Welt , nachMose’sAn-

leitung, nehmlichHimmelund Erde; sodaß
erstlichdie Eigenschaftendes Feuers, der

·.
"

Wärme
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Wärme und des Lichts, hernach des

scrs und der Erde abgehandeltwerden.

2-)Wie durch ZusammensetzungdieserTheiledie«
Welt und besondersunsreErde gebildetworden.

3) Wie endlichdurch WürkungdieserTheile die

Erde geändertworden ist.

Das gemeineFeuerist niemals frey, sondern
es wird-allzeit von einer andern Materie gehaltene
und KörpersVon welchen Feuer gehaltenund befreyet
werden kann, nennt man Zünder (pabulum ignis).
Dahin gehörenfast alle Pflanzen und Thiere, und

«von den Mineralien die harzigenund schweflichenKör-
per. Der Zünderbestehtalsoaus Theilen,die eigent-
lichdas Feuer unterhalten, brennbareszund aus sol-
chen, die als Rauch oder Aschegeschieden—werden.Da

«

manFeuer und Wärme immer in Verbindung an-

triftz soschließtman, daß das Brennbare und die

Wärme nicht sehrunterschiedenseyn. Aber genauer

untersucht, findet sich allerdingsviele Verschiedenheit-:
erstlich ist die Wärme die Ursache der FlüßigkeitZ

zweytensdringt die Wärme durch alle Körper,ohne

sie zu verändern; drittensistsie flächtigerund beweg- .

licher, als das Brennbare. Die Wärme ist also die

Ursachealler Bewegung, und wahrscheinlicherWeise
auchdie Ursacheder Elastieität.

«

.

,
,

Das Feuer bestehtin der Bewegung des Brenn-
«

.

baren und der Wärme , und zeigtsichin dreh«verschier.

nen Graden: I) in Funkensprühen,2) in Glatzen,
Z) in der Flamme. Ader mit diesenGraden stehtdie

«

Wärmeund Kequ des Fezuersin keinemVerhältniß.
·.

"

— 4
. z.B.
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z, B. glühendeKohlenund die grosseFlamme des

Strohes. Doch scheintdie Wärme und Kraft des

Feuers mit der Dichtigkeitdes Brennbaren ein Ver-

hältnißzu habenz so daß sie schwächerwird , wenn

der Zänderzart ist: aber das Lichtrichtet sichkeines-
wegesnach der Kraft des Feuers. Das Lichtzeichnet
sichdurch folgendeEigenschaftenaus: daß es erstlich
keinen Zänderoder brennbares zu seinerUnterhal-
tung nöthighat, welches doch zur Dauer des Feuers
sonöthigwar; zweytens zeigtes seineleuchtendeKraft
sticht nur in der Luft-, sondernauch in«geschloßnen
Stellen, im luftleerenRaum, sogarunter dem Waf-
serz drittens das Lichtübertriftalle Materie an Fein-
heit, viertens an Geschwindigkeit,sindsfänfeens an

Flüßigkeitzes hat » sechstenskeine merkliche Schwere;
siebentensscheintes keine Anziehungskraftin seinen
Theilen, als vielleichtnur gegen dass zarte Brennbare

zu haben, weil es etwas Lichtin sichgeschlossenhältz
achtens die iichttheilchenfind untheilbarund unveräne

)

derlichzneuntens das Lichthat nicht nur eine leuch-
tende, sondernauch eine belebendeanfachendeKraft.

Aus diesenerzähltenEigenschaftenfolgt, daß die

Lichtmaterieweder Brennbares, noch Wärme oder

Luft, sondernvon aller bekannten Materie verschieden
sey. Die iichtmateriehat vor sichkeine Schnellkraftz
kommt sieaber mit-der feinstenelastischenMaterie in

Verbindung, so mache sie vermuthlich die Wärme,
welchealle Körper ausdehnt: wird die Wärme fer-
ner mit einem erdigenPrinrip verbunden , soentsteht
das Brennbare, von dem nun alles Feuer, die Flüs-
sigkeit,aller Geruchund die Farben, die Dehnbarj

- keit
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keit der Metalle ec. abhangen. Aus dieserVerbin-
dung siehtman ein-, warum in jedemFeuer Wärme
und Licht,aber nicht umgekehrtim iichteWärmeund

Feuer vorhandensind. Daß Ober-Uchk,o"hneWärme
und ohne Feuer bestehe,beweistder Herr Verf.aus
folgendenGründen: 1) stehtdie Stärkedes Lichtsm
keinem Verhältnissemit der Stärke der Wärmeund

ves- Feuekkrafa"2) Das Sonnenlicht hättebenfalls
kein Verhältnißder Wärme. Z) Das Mondlichtgiebt
durch-denBrennspiegelzusammengedrängtkeineISpur
von Wärme. ’4) Der Phosphorus,die leuchtende
Steine , Würmer , das faule Holz leuchtenohneem-

psindbareWärme und ohneFeuer. Alles deutliche-Bei
weise, daß das Lichtmit andern Körpernverbunden

und wieder getrennt werden könne, ohneVeränderung
zu leiden , ausserwenn es mit Brennbaremsichverbin-

det, zgB. Brand, Phosphorusre.

s. Da sichdie meisten Hypothesenvon Erzeugung
der Erde auf den Satz gründenxdaßdie Sonne ein

feurigerKörpersey, und einigedie Erde und die übri-«
gen Planeten für ausgebrannte Sonnen halten, wie

Caries, Burnet, Leibnitz, Mailletz oder für

abgesprengteStückedonder Sonne, wie Büffon ec.

sofallenalle die Vorstellungenvom feurigenUrsprung
der Erde weg, wenn erwiesen"ist,daß die Sonne

wohlein leuchtender, aber kein feurigerKörpersey-;
Die Beweisegründensichauf dievorherausgemachten
Sätze: daßnemlichnicht allzeitvon» Gegenwart des

Lichtesauf Feuer geschlossenwerden kann,welchesnun

auch Von der Sonne erwiesenund gezeigt wird , daß
.

die Sonnenwärmenichtsowohlin den-

SonnensttkåhsL s en,-
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len, als Vielmehrin den Körpern, welche der Wür-

kung der Sonnenstrahlenausgesetztwerden, zu suchen
sey. Denn t) verpufft der Salpeter nicht mit den zu-

sammengedrångtenSonnenstrahlen, sie halten also
«

nichts brennbares. 2) Kanndas Schießpulvernicht
im luftleeren Raum, wohl aber in freyerLustvon ver-

dichteten Sonnenstrahlenangezündetwerden-,folglich
liegtdieUrsachder Entzündungin der Luft, aber nicht
in den Sonnenstrahlen. Z) Wenn der Brennpunkt
der durch einen BrennspiegelgesammletenSonnen-

strahlenindie Luft fällt, so wird sie nicht dünner da-

durch; welchesgeschehenmüßte, wenn die Luft er-

wärmt würde. 4) Wenn die Sonnenstrahlen noch so
sehrzusmnmengedrängtunditr Bewegung gesetztwer-

den, so entsteht doch kein Feuer, bis sie aus einen

brennbarenKörpergerichtetwerden. Folglichentsteht
«

die Sonnenwårmevon der Würkungder Sonnen-

strahlen auf die Körperoder brennbare Theilchender

tust. s) Die verdichteten Sonnenstrahlen setzenjeden
brennbaren Körperin Feuer, ohnedaßihreKraft ver-

mindert wird , ohnedaßsie brennbares zu ihrer Un-

terhaltungnöthighätten;welchesvon gewöhnlichem
Feuer nicht kann gesagtwerden. 6) Jst es bekannt,
daß das gewöhnlicheFeuer nie ohne Verbindung mit

einem"andern Körper als Feuer würksambefunden
werde. Da nun die Luftutn so viel reiner von Dün-

sten ist, jesentferntersie von der Erde ist ;- so folgt,
daß in der Gegend über unsern Dunstkreis weder

WärmenochFeuer erzeugtwerden könne. 7) Endlich
so ist diefSonnenthrme in gar keinem Verhältnisse
mit unsernlErdstrichen, auch nicht mit der Höhe,

Richtung,
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Richtung, Mengeder Sonnenstrahlen,da öftersin

ebendemselbenClima die Wärmenach Beschaffenheit
des Bodens , der Lufter. abåndertzfolglichhängtdie

Würkungder Sonnenstrahlenvonder Beschaffenheit
der luft ab ,-welchesdurch eine Menge Erfahrungen
und Versuchebewiesenwird. Aus allen diesemwird
der Schlußgemacht: daß die Sonnenstrahlenweder

Wärme nochFeuersenthaltemund daß die Wärme

und das Feuer, welches;von der Würtung der Son-

nenstrahlenauf die-KörperunsrerErdehervorgebracht
l werden kann, nicht-als materielle Bestandtheileder

Sonne oder deren Strahlen anzusehensind. Und die

Sonne selbstist ein Theil des lichtes, welchesGott

am erstenSci)i)pfungstageleuchtenhieß,der einfach-·

ste leuchtendeKörper, der aus den feinstengeistigen-
beweglichstenund wüsrksamstenTheilchen-besteht,von

denen alles licht, alle Bewegung auf Erden und Leb-

hastigteitaller organischenKörperabhängt- .

Die Eigenschaftendes Wassers sind bekann -

wir lassenuns hier nur aus die Frage ein: ob die fei-
nen Wasserdünstein Luft verwandelt werden können?
welchedurch die Versucheeines Hales, Muschen-
broech Kratzenstein, Cllers ec. mit Ja beant-

wortet wird , da durchs Aufbrausen,durch Gäh-·
rang, Fäulniß,Brennen, KochenDünsteerzeugt

werden,die alleEigenschaftender just haben. Man

kann alsosicherbehaupten,daßder allmåchtigeSchö-
pfer alle tust von dem Wasser hervorgebrachthabe.
Und selbstdie sixeLuftder Physiker ist nichts anders,
als ein feiner elastischermit Brennbarem versetzte-r
Dunst derPitriolfåure.Das Wasserwird

vogpler«

«
"

ace



172

v

Walleriiineditar.phyüco- chemicae.

Kälte in Eis verwandelt, und dieseserhältseineFlüs-
sigkeitvon der Wärme wieder, so wie die Metalle

und Satze. Es ist-alsonur die Flüßigkeit,wodurch
sichdas Wasser vom festenKörper oder von der Erde

unterscheidet,man kann es mit Recht eine flüßige

durtlssithtigeErde nennen. Hieraus folgt, daß das

Wasser eben ssowie die andern festenKörpervon dem

nemlichen materiellen Princip entstanden ist, welches

nochdurch folgendenUmstand bestätigetwird: Das

Eis und dieDünste haben eine starke Schnellkraft,
welche aber im flüßigenZustande des Wassers unter-

drücktwird. Es müssendaher die Wassertheilchenvon

Natur elastischseynzda nun die Schnell-kraftnoth-
wendig mit der Härte in Verbindung stehet, fo folgt,

daßdie Wassertheilchenan und vor sichäussersthakt
seynmüssen.»Diese dichte, harte, sichtbare und

unsichtbareTheilchen-die gspichakkkgUnd Wegen der
«

Feinheitzdurchsichtigsind, hältder Herr Verfasserfür
den Urstoffund Anfang-allerdichtenKörper,und

zeigtim Folgenden,wie das Wasserin Erde verwan-

delt werde. -

Zuerst ist dieses gleichwahrscheinlichaus den

Eigenschaftendes Wassers, da«es im natürlichen

Zustandeschonein dichterKörper ist, und nur von

der Wärme stüßigwird; da es. ferner sehrsgeneigtist,
sichmit andern Materien zu verdicken, und in einen

dichtenKörperüberzugehen, welchersllebergangauch
schon-im Schaumezu bemerken ist.

Zweytensbewürkt man diesesdurchdie Kunst-

1) durchKochen,Ausdünstenund Destilliren,2) durch
.

-

«

-

-

X

die
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die Få-ulniß,3) durch das· Neiben und Bewegung,
y4)durch Schüttelnin geschloßnenGläsern,s) durchs
Gerinnen mit der Pbos·ph0tsåuk2—Durch alle diese
Mittel wird das Wasserin Erde verwandelt.

«

Drittens sieht man dieseVerwandlunginder
Natur vor sichgehen,-1).bec)der Erzeugungder Kris-
stalle, 2) durch starke Bewegung und Reibenz so
hängtsicheine Rinde an die»Ufer und Felsenan. 3)
Durch die natürlicheFöulniß.,-4) durchsdie Bewe-

gung durch Pstanzen und Thiere. ,«

Aus- diesenVersuchenund Erfahrungensieht
man deutlich , daßnicht nur Kalcherde, sondernauch
die glasartige,von dem Wassererzeuget werde.

«

Jn der Luftfindetsichetwas Salziges,Oeizliges
und Brennbares. Fast alle Naturleizrererklärendie-

sesdurch die Ausdünstungder Körper auf der« Erde,
wie diesesauch seineRichtigkeithat. Alleinder Herr
Verfasserschließtaus-verschiednenErscheinungen,daß
diesebrennbare und salzigeTheileauch in der Luft er-
zeuget werden, und beweisetdiesesdurch den«Ellerschen
Versuch, wo reines distillirtes«Wasser durch Wür-
kung der Sonnenstrahlensich getrübt, und bey der

zweyten Destillation, ausserdem Wasser, noch einen«

saurenGeistund ein rothes Oehlgegebenhatte. Eben

sowird in der Luftdurch die Verbindung der einsti-
schenDåmdfemit der Wärme die mit Recht so ge-
nannte allgemeineSåure erzeugt. Wird dieseLuft-
säuremit dem feinstenBrennbarender Luft vermit-

telst der Lichtmaterieverbunden, so entstehtder elek-

trischeSchwefel,von welchemBlitz und andre elektri-

scheErscheinungenhervorgebrachtwerden..
«

Da
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Da nun die Verwandlung des Wassers in Luft,
«

in Erde , und durchdie Verdindungmit andern Prin-
ripen in Salz, Oehlund Schwesel dargethan worden-

so untersuchtnun der Herr Verfasser-,ob nicht alle

Kdrper»unsersErdboden-s aus dem Wasserihren Ur-

sprunghaben.
i) Was die Pflanzen betrift, so ist es aus Hel-

"monts, Boyles, Esllers , Krafts und

Bonnets Versuchenbekannt, daß fie im blos
senWasser wachsen,und durch Zutritt der Luft
und Wärme mit salzigem dhligenund erdigen

Theilengeschwängertwerden.
«

2) Die Thiere nährensich entweder mittelbar oder
·

unmittelbar von den Pflanzen, da nun-diesevon

dem Wasserihren Ursprunghaben, somußdie-

sesauchvon den Thierengelten. Uebrigens ist
der Anfangeines jedenThieresim fleißigean
»stande,und die Nahrungvom Blute, dieses
vom Nahrungssafte,und auchdieserist wieder

der siüßigeTheilder Nahrung.
Daß die Erdkugelund alle in ihr befindlicheMi-

neralien ursprünglichfleißiggewesen, und aus

dem Wasser entstandensenn,»lehrterstlichdie

Analogie, dann die runde Gestalt der Erde,
endlichdas allgemeineNaturgesetz:daß alle

dichteKörper aus xflüßigenentstehen. Ueber

diesessiehtman die Beweise von dem flüssigen
Zustande der Erde deutlich in den natürlichen

’

Körpern: Die höchstenBerge bestehenaus

Graun, Porphyr oder andern aus Verschiednen
Steinen gemischtenFelsen, die Risseder Berge

zeugen
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zeugen ebenfallsvon der Austrocknungder Thei-
le. Und geht man die verschiedenenGattungen

.

von Mineralien besondersdurch-, so kann man

den flüßigenUrsprung allenthalbenentdecken.
Von den Erden ist ies schonOben gezeigt wor-

den. Bey den Steinen zeugen zwey besondere
Umständevonihrem Ursprungeaus dem Was-
ser, die Krystallen und die Versteinerungen.
Von Salzen, Oehlen und Schwefel ist schon
oben bewiesenworden, daßsie zum Theil aus

- Wasser entstehen. — Die metallischen·Mnern
sind jüngerals die Berge, und man kann nicht
eigentlichsagen, daß sie auf dem nassenWege
entstandensind: Unterdessen,da siedurchDäm-
pfe in dieRitzeneingeführtworden sind, und

die DampfewässrigenUrsprungssind; so kann
"

man in sofern den Ursprungder Metalle aus

Wasser behaupten,welchesauch die sogewöhn-
lichekrystallinischeGestalt, und der festeZusam-
menhang mit den«Steinen beweisen

«

-

Aus allen diesemfolgte daß alle Körper,die

jetzodichtesind, die ganze Erdkugel mit allen

ihrenfestenKörpern,ehmals siüßiggewesensind;
fernerdaß der Ursprungundder Urstoffaller fe-
stenKörperim Wasser zu suchensey.

.

-

DieserBegriff vom Ursprungder Erde wird

nun auch mit Stellen aus der heiligenSchrift bewie-

sen, alsdenn mit den Begriffender Philosophenvon

den Uranfängender Körperverglichen, und das Ne-

sultatdieserVerwendunng daß nicht mehr und

nichtwenigerals zwey Elemente der natürlichenKör-
, per
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per vorhandensind: 1) eines, welchesals die Grund-

lage zu betrachten, und aus unsichtbaren,harten, un-

beweglichen, unveränderlichenTheilchem die .-weder

brennen noch leuchten, besteht.Diesessind der Grie-

,
chen New-ro- IOFMTM des Heraklitus ramenta, des

Pythagoras moaades, ieucippus ec. Atomen, des

Cartesmåtaria elementnris, Rewkons Hamina re-

rum, und eben das, was Moses Erde nennt. Gen.

I. v. I. 2) Das andre , welchesaus den feinsten,fast
geistigen,siüchtigstemleichtesten,« beweglichstenund

wårksamstenTheilchenbesteht, und die Lichtmaterie
ist; Andre nennen es das ursprünglicheLicht, das

reine Feuer, das himmlischeFeuer, Mosesnennt
«

es Himmel, Gen.—1.·y.«1. .

Von diesenzwey Elementen Himmel und Er-
de ,

odervon der Wärme und Kälte, wie es Pak-
. wenides nennt, oder des Hennes Feuer und Erde,

der Egyptier Lichtund Finsterniß,des Hippokrates

Feuer und Wasser, ist der Erdball und die ganze

Weltzusammengesetzt.

Ferner wird die vorgetragne Theoriemit-der
Schöpfungsgeschichteder heiligenSchrift verglichen,
Und gezeigt, daßMosesnicht blos die Schöpfungun-

sersErdballs-, sonderndas. Universumbeschriebenha-
be.

«

Das erste,—was Gott schuf, war Himmel und ,

Erde, oder die ersten UranfängeLicht und Erde.

Die Erde war wüsteund leer , das ist, sie war rein

von aller fremdenEinmischung,und hatte alle die Ei-

genschaften,lLdieoben von der Erde als dem ersten
— Urstoffangegebenworden sind-nichtdas Chaos, wo-

«

— rin
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rin Wasser, Lichtund Erde-und die erstenUrstosseun-.

ster einander gemischtwaren. Aufdiesersvorherbeschriea
denen-erstenErde lag Finsterniß,(so erklärtder Hr.
Verfasserdas Wort Tehom) weil das Lichtnochnicht«

··

geschaffenwar. Und der Geist Gottes, das ist, die

erschaffe-WeKraftGottes, schwebteaufdem Wasser,oder

auf der Erde, die durch die Kraft Gottes in Bewe-

gung gesetztund quasser gemachtwurde. Daß das-
Lichtund Himmel ieinerleysey, hat der Hr. Verfasser
schonvorhergesagt, es ist alsolicht und Erde zugleich
geschaffen,und nun auf Befehl Gottes von einander

geschieden,da er sprach: es werde Licht.Während
.

der Verbindung von Erde und Lichtwurde durchGot-«
tes Kraft das Wasserund die erstePrincipedersKöw

«

per, Wärme , und Brennbares, und die anziehende
Kraft hervorgebracht, bec)der Trennungdes lichtes
von der Erde wurde dem Wasser die kreisförmige
Bewegung (mocus gyratorius)«um die Axe mik-

getheilt. Durch diese
— Bewegung,mit Hülfeder.

Wärme und der anziehendenKraft wurden nun die

Anfängeder festenKörper nach Verhältnißder Mi--

chung und Zusammenhangder erdigenTheile her-
vorgebracht. —

.

Am zweytenSchöpfungstagewurde der wei-

te Umfangder ganzen Welt in das Firmamentausge-

dehnt, und in denselbenso viel Planeten , Traban-

ten und Cometen vertheilet,als jetzonoch befindlich
sind, welchealle , als dunkleKost-per,von der Thei-
lung der unermeßlichenWassermassedes, erstenTa-

ges entstanden sind. Es ist im vorhergehendenge-

zeigtworden , daß unsre Erdkugel aus dem Wasser

Philos.Lctt."3.St. M ent-
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entstanden, und von dieserEntstehungwird auf alle

übrigePlaneten geschlossen.
«

Am dritten wurden die Schwere und Central-

kräfteerweckt, und dadurch die Trennung und Mi-

schungderTheile unsererErdkugel befördert:das

Wasser zog sichzusammenund das trockne Feste er-

schien. Und so wurden nun nach dem die übrigen

unorganischenund organischenKörperhervorgebracht.
So ist die Entstehungder Steine und Felsen1)
durch das Gerinnen erklärt,indem eine grosseMen-

«

ge Wasser durcheine im Wassergegenwärtigeoder

erzeugte Säure in Quarz, Hornsteinund übrigeglas-
artigeSteine zusammengeronnemwelches durch che-

mischeErfahrungen und glänzendesglasartiges An-

sehndieserSteinarten erwiesenwird, wohinaber die

übrigenKrystallennichtzu rechnen,die späterin den

Ritzen der Berge entstandenstnd 2) Durch das

Zusammenwachsemwenn zusammengesetzteErdtheil-
chen oder kleine Steine in eine Massezusammenwach-
sen.·DiesesVerwachsenläßtsichvon der anziehenden
Kraft, von einem bindenden Leim herleitem so ent-

stundendie kalchartigem thonartigen, mergelartigen
Steine, Schieser, Sandsteine,«Wake, Granit ec.

«

·

Die Berge bestehenaus ungeheurenMassenvon

Steinen verschiedenerGattung , wie diesesaus Bep-
spielensgezeigtwird , die in Sagenneben oder über ein-

ander sortgehem oder eine fortgehendedichteMasse
ausmachen. Diese Steinmassen, deren Entstehung
vorher durchs Gerinnen und Zusanjmenwachstner-

klärtworden ist, schwommenvon einander abgeson-
. -« Vckk
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dert in dem Wasser; aus welchemsie durchdie hin-
zugekommeneSchwere und Centralkräfteund die

daherentstandnekreisförmigeBewegung niedergeschlae
gen und zusammengehäuftworden. Durch- diese
Zusammenhåufungmustenhin und wiederZwischen-
råume oder Hblen entstehen, besondersgegen den

Mittelpunkt der Erde , die mit Wasserangefülletwaren.

Von dem Ablauer des Wassers des dritten
Tages, entstunde die wellenförmigeGestalt der Ge-

birgsketten, und-der Seitengebirge,das Kreuzender

höchstenBerge mit dem Seitengebirge, die runde

Gestalt der- Berge-s die abgerissenenFelsenstücken-
welchenun in die flachenGegendengeführt, und da-

selbstals Sand oder Feldsteinezerstreut, oder als

Sandberge angehäuftund zu Sandsteinenzusam-
mengepreßtwurden. Ferner wurden durch das Ab- —

laufen des Wassers und das Eindringeniin die Tie-

fe Canäle gemacht, die entweder nachheroffenblie-

ben, oder mit Stein , Metall ec. angefülltwurden,

daher die Metallgånge2c. Ob Wasser oder Central-

feuer oder Magnet den Mittelpunkt der Erde aus-
·

mache, ist-ungewiß.
«

.

·

.

Ein Theil von den ursprünglichenErden,dem

Kalche, Thon und Sand, wurde mit den Bergmast
senfortgestoßenund vermischt,hierin iageu, dort in·

eingestreutenTrümmern; ein Theil aber blieb länger
im Wasser ausgelöst,setztesichnur langsamund bey
ruhigerm Wasser in Schichten oder Flbtzenab. Hier-
auf folgt eine allgemeineBetrachtung-der Flötzk.

Den vierten Tag wurden die Sonne und-übri-

gen Sterne aus der,-Lichtmc1tszeriegeschaffen,und an
»

«

M 2 ihre
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ihre Stellen angewiesen,und nun sing sichdie-jähr-
licheBewegungder Planeten an, und es wurden Zei-
ten bestimmt.Das Sonnenlicht wurde vom Monde

auf die Erde zurückgeworer,die Würkungder Pla-
neten machte periodischeBewegungen,daher Ebbe
und Fluch, folglichkann. Ebbe und Fluch nichts zur

- Bildung der Erde beygetragenhaben.
«

Die Welt war vor der Sündfluthdurchaus
bewohnbar,» durchaus gleichfruchtbar, welches aus

der Menge von Menschenund Thieren vor der

Sündflutherwiesenwird, folglichwaren Berge und

Thäler,Wälder-,Quellen, Flüsseund Meere , nach
- dem bestenEbenmaaßvertheilt. Die Atmosphäre

wargut und gesund, und von unsrer jetzigen weit

unterschieden. Es siel kein Regen, und die Win-

de beunruhigtendie Luft nicht. Was sindaber nun

die UrsachendiesergrossenVeränderung, sowohl
der Atmosphäre,als der Erdsiäche?Die Erde wur-

de durch ein übernatürlichesErdbeben durchaus er-

schüttert,wodurch die unterirdischengrossenHblen
zerrissen,undalle Theileversetztwurden. Der Schwer-
punkt der Erde wurde nähergegen den Südpol gesetzt,
wodurchdie Are sichgegen die Ekliptikneigte; hieraus
die Veränderungder Atmosphäre.Durch- die Erschüt-
terung brachendie Berge, wurden hier aufgeworfen,
dort stinkensieein: die vorbrechendenWasser rissendie

grossenFelsenm«it:gegendas Ende derSündfluthzogen

sichdie Wasserin die Holungenund eingesunkenenStel-

len zurück;das ganze Ansehnder Erde war verändert.

"Daheridie,Thon-, Kalch- und Mergelbergemit ih-
ren Versteinerungen,die vorherMeeresgrundwaren.

-
.

—«

·

Dieses
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Diesesist der Inhalt eines Buches,fürdessenWerth
der Name des Verfassersschonein gutes Vorurkheil
macht. Es lassensichsogleich2Theileunterscheiden:
der erste, der den Chemikernund Physik-ernwichtig
ist, setztdie Begriffe vom Licht,Wärme , Bromba-

ren, und Feuer, die vor Scheele’sVersuchenso
verwirrt waren, vortreflichauseinander, und ebensso
schönwerden die Eigenschaftenund Würkungenvon

Wasser und Erde , die Entstehung der Körper aus«

chemischenund physischenGrundsätzen,aus eignen
und fremdenErfahrungen erwiesen,wiewohlnicht-

durchgångigmit gleichemErfolgund ohneeingeschliche-
ne Mängel. So wird z. B. Seite 16 behauptet,
daß das Lichtfür sichnicht elastischsey; aber mit

einem elastischenPriucip vereiniget,machees vermuth-

lich die Wärme,durchwelchealle Körperausgedehnt
würden.Nun istwohldie Elasticitätdem Lichteim höch-
sten Grade eigen, welches seineschnelleBewegungund

»

die Nesiexionbeweisen,und es istauch im ganzen Buche
«

nicht erwiesen,ob das LichtseineSchnellkraftdurch die

Wärme erhalte,sondernvielmehrgezeigt,daßLichtauch-

ohneWärme für sichbestehe.Ueberdieseswiderspricht
sichdiesesmit andern Stellen. S. 109. wird die Ent-

stehungder Wärme aus Lichtund dem Urstoffder Erde

erklärt: nun istaber der Urstoffder Erde nachS. 96 ohne
alle Bewegung, unveränderlich;und es läßtsichnicht
begreifen,wie die Elasticitåtder Wärme aus der Ver-

bindung des Lichts,als einem höchstbeweglichen,und der

Erde, als einem sixenvölligunbeweglichenBestandtheile,
eben durchdieseUnbeweglichkeitsollerzeugt werden-

—

M 3 Im«
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Jm zweyten Theilewerdendie vorher bestimm-
ten Sätzeauf die Schöpfungsgeschichte,sowie sieuns

Moses hinterlassenhat , angewendet. Hier geht es

wie mit allen Hypothesen,sie haben ihre leichtenund
schwerenStellen. Gewißsind die Nachrichten,die
uns Moses von der Schöpfunghinterlassen,und wel-

cheverschiednefür Fragmente älterer iehrgedichtehal-
ten, nicht in der Absichtgeschrieben,um alle Erschei-v
nungen zu erklären, sonstwürden sienothwendigum-

ständlicherseyn. Und dennochwollen die meisten,die

von der Erschassungder Welt geschriebenhaben, al-.

les erklären-,und nach natürlichenGesetzenerklären,
wo Wunder im Textesind. Daher die willkührlichen
»A.Uslegungender Textesworte.. So wird bey unserm

- Verfasseraus« Himmel tichtmaterie,- wo einem jeden
die dem ErdenbewohnersosnatürlicheEintheilungder
Welt in Himmel und Erde einfällt,und gewißhat der

Verfasser des iehrgedichtesnicht einen solchenchemi-.
schenBegriff von dem Tohu Vabohu der Erde gehabt,,
als ihm S.103 beygelegtwird , nemlicheine von aller

fremden Einmischungreine todte Erde , und dennoch
wird S. 113 gesagt, daß das Lichtzugleichmit der

Erde geschossenworden sey, und S. 109, daß das

Lichtmit der Erde vermischtgewesenund am vier-

teb Tage davon abgesondertund in Sonnen ver-

theilt worden. Wem wird die Erklärungvon dem

Wasser, auf welchem der Geist Gottes schwebete,
S.-109. natürlichvorkommen?

, Daher kommt das Gemischvon Wundern und

Erfolgennach natürlichenGesetze-itHier entstehet
am erstenZeugedurchdie Trennung des Lichtesvon

"««
.
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der Erdedie kreisförmigeBewegung,am drittenTage-
entsteht erstlichdie Schweresund Centralbewegung,
und dennoch schwimmenschonganze Alpenketten in«
dem Wasserherum, bis siedurch-dieSchwere und die«

Schwungtraft zusammengetriebmwerden s und ein-
,

Ganzes ausmachen. Endlichstürzenalle dieseBerge
beyder Sündsluthdurchein wunderbares Erdbeben zu-

sammen,und die svorbrechendeFluthwühletalles un-

tereinander,und dennochliegendie Schichten der Flbzi
gebirgeso richtigund gesetzmäßigüber einander, ais
wenn sie im ruhigstenWasser sichnach und nach ge-.

setzthätten. Es ist ohneZweifelseine sehrnatürliche
Erklärung, daß die Berge aus Steinen entstehen,
und daßdie Steine eine Erzeugungdes Wassersseyn:
allein, daßdieseErzeugungder Steine und Zusam-
menhåusungzu ungeheurenBergen- in Zeit von dretj
Tagen vor sichgeht, ist schonwieder über die Natur-

kräfte,ist Wunder. Noch nie ist ein System ohne
feurige Einbildungskraft, ohne lebhaftenWitz und.

Scharfsinnentstanden, und wer kennt nicht die Ver-z
diensteeines Wallerius um Mineralogie und Chemie?
aber eben hier, bey der fürMineralogenund Physiker
sounvollständigenNachrichtvon der Schöpfung, sind
obige Talente an ihrergesåhrlichenStelle. Jeder

«

fülltdie Lückenaus mit dem , was er hat; der Che-
miker mit Perwandtschasten,Coagulation, Pråcipi«
tation ec. der Astronomemit Kometen und Somm-
trümmern

szM4 X11.·Ank«
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Anmerkungenüber Hm D« Planers Antwort

auf die Meinigeseiner Recension,»im zweyten
Stückder Neuesten philosophischen

»

»
. Litteratur.

i

»Ichbin völligdavon überzeugt, undwie wollten

.» ,,sie auch die ihnen von dem Herrn Verfasser
»angewiese»neRolle sonstausführen?

I

Das nemlichekann ichseeyl«ich.vondes Herrn
-. Verfassers Saamendnnst nicht sagen; so kurz ist
-- seine Rolle. s»

«

. .-

,«,’duechweichedee eiastischeInhalt des männlichen
,,Saatnenstattbesin Blumen dringet ec.

«

,

Soll wol heissen:in Eierstockdringet.
,, Ob aber dieser elastischeInhaltwürklicherKeim,

,·,
oder vielmehreine»belebende,nahrendeMaterie sey-—
»welcheden flüssigen,durchsichtigen,und deßwegen

,,unsichtbnrenhKeim,der schonim Saamenkorn (wird,.
wol heissenmüssen:Saamenei) ,, vorhanden war, in,

,,Stand"setzt«,sich zu entwickeln; ist weder in dem

,,Neuesten aus dem Pf. R, nochin den Abhandlun-
,, gen über Saameni nnd Jnsusionsthierchenec. eigent-
,, licherwiesen. «

Erweisegegen Erweiseabgemessem»so-dürften
doch, wie ichdafürhalte-,die sichtbarenKüchelchen
im Innern der Staubkbrner immer mehr, und so
lange nichterwiesenist," was sienichtseyn, - bewei-

)

«

sen-
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an Herrn Prof. Platten : 8 z-
«

sen, als die Entwicklungdes unsichtbarenKeimes

durch unbekannte nährendeMaterie. Jch dächte
auch, ichhättees im gedachtenNeuesteu imsAln

schnittvom Blumenstaub, und von der Beskuch-
tung, deutlichgenug gesagt, und durchdie Figuren
vorgemahlt,was die Saamenkeimchensindund-wie
siewürken. Aber eine dergleichenErklärung—-;von

·

der Dunstdesruchtung,möchtenihre Vertheidiger
«

wol schwerlichgeben können.

» Das Maulthier, dessen-ganzeGestalt, langeOhren;
,, und Herissants entdeckte Trommelhaut, iiu Halse
» dieserBastarteu, sindErscheinungen,die sichebenso
,«,«chwerdurch die Hypotheseder Saamenthierchenals«
,, der Entwicklungdes Keims erklärenlassen. » Jst die

HFruchtvom Vater als Saamenthierchen; »wariim«

,, ist das Maulthier grösser,stärkerjfreyerund feiner
,,gebauet als der Esel-?Warum hat es die Haare und

,,meistensdie Farbe der Mutter? Jst hierdie Erklås
«

»rng der Erscheinungen«aus beiden Hypothesennicht«

Sollte wolHerissants Trommelhautim Hals
des Maulthiers, der Dunst ins Ei hineingezaubert
haben? So wenig dieseund mehreredergleichen
Erscheinungenbey der Zeugungauf die Hypothese

««

der Präexistenzpassen; so begreiflichmachtsie die

» lehrevon den Saamenthierchenzund warum das

Maulthier grösserist als der Vater, weiß jeder
Oekouom, der Viehzuchthat , weil eine grössere
Kuh, die von einemgrossenOchsenbefruchtetwird-
ein grösseresKalb als eine kleinere vom nemlichens

Ochsen,zur Welt bringt; denn in der grösser-:Ge-
, M F

«

bårmut-
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bärmutterhat die Frucht mehr Raum zum wachsen
und ausbreiten, als in einer kleineren. Die Ursa-
chen, warum Farbe und Haare meistens«der Mut-

ter zugehbren,und wo die übrigenAehnlichkeiten
derselbenzu suchenseyndürften, stehengeschrieben:
Abhandlungenec. S. 43. und 44. Sie heissen:
Temperament; Neizbarkeitz Empfindungenec.

,’,DerBau weiblicherZeugungswerkzeugeec. Auch
,,»dies«erBeweisistnichtoffenbarmehr fürdie Hypo-
,, thesedes Herrn Verfassers. Vorerst setzeichvor-

,,,aus, daß nachder iehre der Entwicklungnicht der

,«,Saame mSubstanz, sondernnur der Dunst daran

Pinsti zum Embryodringt, unddaselbstalle Ver-

,,·ünderungenhervorbringt-. Die Wirksamkeit dieses
,,f1üchtigenDunstes wird durchdie Folgender Schwän-

,,gekung, durchdie Veränderungenbey der Brunst der

,,Thiere»,und bey dem Uebergangezum mannbaren

,,'2»llterbewiesen. Man kann leichtzugeben,daßdie

,,Saamenthierchennach und nach bis zur fallopischen
,,Mutterrbhre, und von da bis zu den Eiern kommen

, ,-,kbnnen;aber gewißist dieserWeg von einem feinen
;,und flüchtigenDunste leichtergemacht, als von so
’,;einem kleinen mikroskopischenThierchen.

Daß der Saame nicht in Substanz in das

Ei dringenkönne)weißjeder, der den innern Bau

weiblicherZeugungsgefåßekennt. Mir ist es aber

nichtbegreiflich, wie der Dunst-durch dieseJuwe-
ge zum Eierstockgelangenkönne,hingegenwerden

sie gewißweder zu eng, noch wird dieserzu weir
— fürdie Saamenthierchenentlegenseyn.

«

»Die
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,, Die GeschichtesolcherJungfrauen sindschonlange
,, als Beweiseangeführtworden, daß nicht die ganze

»Meinedes Saamens befruchte,sondernnur der reif
,,zende"Dunstdesselbenden Keim in Bewegungsetze.

Ja, so lange man nochnichtsvon Saamem
«

thierchenwuste, schloßman so,und mustesoschlies-
sen; aber nun —- — —-

«

»Ich kenne hier ganze Familien, wo die Familienzüge
,, der Mutter in andere sind««übertragenworden, und

,, eben so,verhältes sichmit Num. «z.8. 9.10. , wosman

,, gleichvielBeyspieleim Gegentheilsiehtund liest.

Jst theils schonoben beantwortet ; hier frage
ichnur ": wo sinddennbucklichteKinder bucklichter
Mütter n. s.w. ?

»Die von h.56»-60.vorgetragene Hypothese,welche
,, mit dem satyrischenSystem Lucina fine concubitu

,,viel Aehnlichkeithat.
·

Gewißweit mehrmit der Dunsthypothesekals
dem SaamenthierchelmSystem -

,,Wo ist nun wohl mehr Befriedigungfür den For-
,,scher? Wenn ich in dem Keime die Vorzeichnung
,, aller dieserTheileVermuthe, und für meine Ver-

,,muthungstarkein dieSinne fallendeBeweisehabe,
,,dergleichendie Dotter in demEie, ein gewißpröexi-
,,render Theildes ganzen Hühnchensist; und nun in

,, der Reizbarkeitdes thierischenKörpers, in der Na-

,, tue des thierischenSaamens noch dazu die Ursache
,,sinde, welche die Vorzeichnungdes Embryodurch
,,Anstoß,Bewegungnnd Nahrungausfällt,und end-

"

«

«

»sich
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»sichunsernSinnen darstellt? Oder wenn icheine,-
»zum wenigstenfür uns, gesetz-leseVerbindung des

,T,iichtsmit dem Urstoffeim All in organisirte Körper
,, eindringenlasse, und nun durch einen Sprung Orga-
,, nisationund Leben«auf einmal entstehenlasse?

. Sollte denn wol Vermuthen besserals Sehen
seyn?

""

DerszDotter im Ei beweisetnichtsz er ist für
das Küchleinim Ei nichts anders , als was das

Mehl im Saamenkorn des Waizens ist, nemlich:
das Behältnißdes ersten-Nahrungsstoffs.

’

— Der Hr. Verfassernennt hier die Verbindung
des Lichtsmit, dem Urstoff im All, gesttzlosz ..»ist
denn wol die Verbindung seinesDunstes mit dem

· vermeinten Keim im Ei gesetzmäßig;und der

s«Sprung vom Dunst zum Leben nicht weit grösser
«

als von dem belebten Saamenthierchenins Ei?

Kurze
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Kurze Nachrichten.
»

"

X1"11. .

-

,

Wanderungeneines philosophirendenMenschen-
freundes. ZweyTheile. Aus dem Englischen.

«

,

168 Seitenin 8.

lüneburgbey lemke 1779. .

UnseredeutschenLeserwürden nichtsverlohrenhabem
wenn auch diesesBuch unübersetztgebliebenwäre.

Jm Englischenfhattees den Titel: the Philofopher
in BrilkoL Der Uebersetzerglaubt ihm durch obigen
Titel eine passendereUeberschrifkgegeben zu haben.
Es enthältallerleymoralischeBetrachtungen,die der

Verfasserauf seinenWanderungen und Spaziergängen
in und um Bristolangestellethatte,«wovon einigeganz

unterhaltend seynmögen. Eine Probe mag genug

seyn,unsereleserurtheilenzu lassen.
»

Der M-atrose.

UnserPhilosophsaheinstmaleneinen Blinden,der

eine Ballade absang. Ein Matrosekommt undkauft
ihm ein lied ab. Der dankt und sagt ihm, daß er
den ganzen Tag keinen Bissen Brod genossenhabe.

«

Der Matrose geht zu einem Beckersladen, hotk ein

kleines Brod, und stecktes dem Armen stillschweigend
in die Hand , und gieng weg. DieseThat rührteun-

sernPhilosophensosehr, daß er den Makrosenzurück-
rief, und ihm seinGeld, was er bet)sichhatte, über-

Philos.Lin. 3.St. N reichte-..
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««teichte.Dieserdankt;eilt zu dem Blinden, und giebt
ihm die Hälftedavon ab. —- Darüber raisonnirtnun

unserPhilosoph, wie folget: —- Würde ein Handels-
« mann diesenblinden Sängerbeobachtethaben? Oder,

wenn ers gethanhätte,wäre ihmnichtZuchthausund

Bettelddgtedabeyeingefallen? Würden beyder edlen

That des-MatrosenseineAugen eröffnetoder seine
Sinne erwacht seyn? — -oder wenn sie es wären,
würde er sichnichtmit dem alten Sprüchwortgeschützt
haben: Die Matrosenverdienen ihr Geld wie

·Pferde,und verthun es wie Esel.— Jst dem also,
- foverdanke ich es meinem günstigenGestirn, daß ich

kein Handelsmann bin. -.
"

- —- Nieines Erachtens istes eine aus-gemachteSache,
daß in den Augen aller Menschender Werth und das

Ansehneines Entwurfs und Anschlags,fast immer nur

nach seinem«glücklichenAusgangegeschätztwird; und

nur einzelnePersonengiebt»es,die geneigtsind,Sachen
nach der Arbeit und Mühe,die sieauf ihreErwerbung.
verwandt haben, zu berechnen-—-Bey so bewandten

Umständendürfenwir uns nichtlängerwundern, daß
diejenigen,deren ganzes Lebenein beständigerSchau-
platz von Arbeit und Beschwerden, Geld zu verdienen,
gewesen,bey dem Besitzdesselbenso geitzigsind, und

ihre Wichtigkeitdaraus herleiten. Doch dem seywie .

ihm wolle, soarm ichbin, und so arm ichwahrschein-
lich bleiben werde , somöchteich doch um alle Reich-
thümer,die von der Zeit an, da Tyrus und Sidou
blühte,bis auf dieseStunde , durch den Handel er-

worben sind, die Gemäthsartnicht fahren lassen, der

ich die rechtschaffnenund lebhaftenVergnügungenzu
x

.

- dan-
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danken habe, die mir die großmüthigeThat des Ma-

trosengewähren ,

Jchaffectire keine Verachtungder Reichthümer.....

nein , ichwünschevielmehrreichzu seyn.s Aber Gott,
der in meinem Herzenliest, weiß,daß es-aus keinem

kriechendeuBewegungsgrunde,oder wegen des"Vorzz-gs,
den der Reichthummir gebenkönnte,.gesci)iehet,sondern
um den UmfangmeinerWohlthätigkeiterweitern, und die

Gesinnungender Menschenliebe-»sowol ausüben , als

empsindenzu können. Die Reichenhabenkeinen wirk-

lichenVorng vor andern , »

als- in der ergdtzliclxenBe-

schäftigung,ihrenUebersiußzu wohlthätigcnZwecken
anzuwenden. Der geheimeSeufzer, der in mir für

«

den Elenden aufsteigt, und die stummeThråne,die

ichüber den Unglücklichenvergiesse,werden, wenn sie
gleichnicht mit wirklichenAlmosenbegleitetsind, im

Buchedes Himmelseben so gut, als die mildestenLie-

beswerke aufgezeichnet,und wir wissen, daß in jener
Welt unserewigerZustandund unveränderlichesSchick-

sal nach dem Inhalte diesesBuch-Zentschiedenwird. .

MMHHMHMMÆWFMM
XIV.

A

,

Gedanken beyMußeund Laune gesammlet
von S. 5 Bogen in s.

Frankfurt und ieipzigbey Monath 1779«.

KurzeSentenzen und Gemeinsåtzekdie man sogut
vom Ende , als vomAnfang und in der Mitte-

zu lesenanfangen kann, ohne Zusammenhangzu ver-

missen. Es istdaherdiesesmoralischeSpruchbüchlein
N 2 keines It

«
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keines Auszugs fähig, ausserdaß wir sagenkönnen,
daß es ohngefährin folgenderManier durchaus abge-
faßtist. «. - s.

s
"

ff .

Ein ungeselligerMensch,welcherüberden Mangel
an Gesellschaftklagt, ist einem Kranken gleich,der auf
seinenKochflucht,weil ihmdas Essennichtschmeckt.

s O

se

Was ist beschworneTreue? Einsverschlossenen
Schatz,zu dem jederSchelmden Schlüsselhat.

II O

O -

Wenn der jetzigeKopfputzdes Frauenzimmer-zeine

neue Mode ist, warum hat;denn schonEaniz darüber
geklagt, daß wegen dessenHöhekein Künstlerden

Sprügeldes Wagens hochgenug machenkönne?
Wir habengerade einigeder besten,das heißthier,

solcheausgesucht, in welchennoch etwas Witz und

Scharfsinn liegt. Man tadelt dergleichenSchriften
nicht gern, damit man das Gute nichthindere, welches
durch sie könnte gestistetwerden. Allein da sie die

Wahrheit nicht soplatt sagensollen,wie sieder speku-
lative Moralistsagt, so istWitz und Scharssinn das-

jenige,wodurchsiesichauszeichnenmüssen. Wo dies

mangelt, läßtman eine solcheSchrift aus ihremWerth
und Unwerthberuhen.

-

xv. Ehrl-·
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ChristianWilhelmFranz Walchs, königtgrosbn
und Churf.Braunschweig-sünebConsistorialraths,der

TheologieDoktors und derselbenerstenund der Philo-
sophieordentlichenProfessor-Zzu Göttingm-Grund-

sätzeder natürlichenGottesgelahrheit. Zweyte,
verbesserteund vermehrte Ausgabe. 1Alph.

IoBogen samt Register. 8.

Göttingen bey Bossiegel. 1779.

Es)yiesesbeliebte Lehrbuchder natürl. Theologieist zu

bekannt, als daßes unsererEmpfehlungbedürfe.
Wir wollen von einigenVermehrungenund Verbesserun-
gen des berühmtenVers.unsernlesernNachrichtgeben.

S. s. istzumh.VI. eine Anmerkung hinzugekom-
men, welchedarin besteht, daßdas Entstehender Er-

kenntnißdes Menschenvon Gott , wenn man es histo-
rischbetrachtet,durcheignes Nachdenkenund Schlüsse
beymerstenMenschenhat entstehenkönnen;jedochsey
es unendlichwahrscheinlicher, daß er durch eine nähere
Offenbarungdazu gelangt sey. S. C. G. Iacobi

ursprünglicheOffenbarungGottes, Halle1759. in 8.

S.7. nachs.8. Anm.- Das Daseyneiner natür-

lichenTheologiehat zwar in den- neuern Zeitender sel.
«

Gruner mit Eifer bestritten;seineGründe aber tref-
fen das nicht, was eigentlichunter diesemNamen zu-

verstehenist. Nur darin hat er Recht, daßes jetzt
keine vollkommene natürlicheReligion in einem Men-

schengebe. S. dessenInstitut. theolog. dongEprok-
gom. cap.1. h. 12.

N 3
,

Derl
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Der XXIIL is.S; 17. ist ganz verändertnebstder«

Anmerkung,und lautet so: ,, Kenntnißund vernünfti-
ger Gebrauchder von gelehrtenMännern herausge-
gebenenSchriften, welchedem Vortrag und Aufklä-
rung«der natürlichenTheologiebestimmtsind, können

"

einen zwiefachenNutzenstiften. Einmal sindsieeine

wichtigeGattung von Erkenntnißquellender Geschichte
dieser·Wissenscl)aftzhernachsindsieHülssmittehunse-
re eigneKenntnißder natürlichenReligionslehrenzu

erweitern und zu berichtigen. Mein Zweckdon ihnen
zu reden schrenktsichauf das letzteVerhältnißein.

Und diesenzu erreichen, wird kein vollständiges,und

auf »alle,auch-jetztsehrentbehrliche,Schriften ausge-

dehntesVerzeichnißerfordert werden; wol aber eine

Anzeigebrauchbarer Abhandlungen, in einer auf die
«

( Verschiedenheitdes Inhaltsund der iehrart gegründeten
Ordnung. Und dieseistdesto mehrhinreichend, da es

nichtan andern Hülsscnittelnsehlet,eine reichereBücher-
erkennrnißder natürl. Theologiesichzu erwerben.,,

Jn der Anmerk. werden zur philosophischcnBü-
cherkentnißüberhauptempfohlen,Strud, Kahle,
Stolle, der sel.Herr Kirchenr.Walch, Hlßmann..
Zur theologischen:Buddclls in Ifag. in vniuerfam

theol. lib. I. c. 4. so. Fabricius in deleau argu-

mentor. er syllabo fcripton «deveritate religionis
chxilL C.XX. F.454. Polz in seinernatürlichenGot-

tesgelehrsamkeit,Einleit. S. 4i 53.

UeberhauptsinddiebeträchtlichstenVermehrungen
in Ansehungder iitteratur bis zu dem H.xXVlL ge-

machtworden, die wir, ohnezu weitlåustigzu werden,

ohnmbglichhierabschreibenkönnen. Das, was in der
"

- ersten
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ersten Ausgabe in den Ost XXIlL XXIV. steht, ist
hier in eine Anmerkung verwandelt, und ungemeinbei

reichert worden , dergestalt,daß der s. XXVII. dieser
Ausgabeda anfängt, wo in der ersten s. XXV. steht-.
Und dieserist eben dadurchverändert,daßverschiedenes
weggelassenworden, welchesin den Anmerkungenstund.
Eben sohat der E.XXV.in der erstenAusgabe dadurch
eine veränderteGestalt bekommen, daßer hier indem

F.XXVIlL abgektirztwerden konnte.
«

.

Der b. XX1X. ist in der erstenAusgabeder 27ste,
und ist durcheineAnmerkungdie Litteratur unter Luthe-
ranern und Resormirtenbetreffendvermehret worden.

Die Schriftstellerin dem 28stenb.der erstenAus-
"

gabesindhierin einer Anmerkungdes xXX. ansehn-
lichvermehrt. Eben dieseserhelltaus der Gegeneini
anderhaltungdes 30. in der erstenAusgabe mit dem

H.XXXL der gegenwärtigen,u. w. Die Vertriehx
rung beträgtim ganzen 6 Bogen.

— WMMMMHÆMMMMWMM
«

XVI,
«M·agazinfürdie Philosophie undihreGeschichte.
Aus den Jahrbüchernder Akademieenangelegtvon Mi-

chaelHißmann,der Weltw.Doktor in Göttingen.
Zweyter Band. 364 S. in 8.

GöttingenundLemgo, im MeyerschenVerlag.1779.

s bedarfnur einer Anzeigedes Inhalts dieseszwey-
ten Bandes, um dein Leserden Dank abznsors

dern , den er Herrn H. fiir seineBemühungin diesem
neuen Theildes Magazins schuldigist.

I. Ueber-



- 96 Hm«HißmannsMagazin eterBand

.I. Ueber das Verlangen,vom HerrnMerian

U. Ueber die Verläumdung,vom Herrn Toussaint.
jIL Ueber das Zeitalterdes Pythagoras,bom Hm
de·la Naüze.

—

«

«

IV. Ueber das Zeitalterdes Pythagoras, des Stif-
ters der JtalienischenSekte; vom Hen.Freret.

;v. Ueber das Leben des Empedokles,Vorn Herrn
Bonamy. .

VI- Ueber das Lebendes Anaximanders,vom Abbe

von Lanoye.
"

'

-

.

«

VII. Ueber die Ironie, den angeblichenDämon und

,

die Sitten desSokratesz vom Abt Fraguier.

YlIL Ueber-das Wort des Ephemerus, c1EPA
’AN A PPAGH betiteltz vom Hm Fourmont
dem Aeltern. -

IX. Ueber die Lehrender Alten , besondersder Ma-

gier, von der Auferstehungzvom Abbt Fenel.
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